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„Wohnen ist ein Grundbedürfnis aller Menschen. Demo-
graphischer Wandel, eine stetig steigende Zuwanderung, 
die Veränderung der Arbeitswelt sowie die Sozial- und 
Haushaltsstrukturen benötigen neue Lösungsansätze im 
Wohnungsbau. Insbesondere in den Städten wächst die 
Zahl derer, die sich mit einem geringen oder mittleren Ein-
kommen keine Wohnung mehr leisten können. Vor diesem 
Hintergrund war es mir ein besonderes Anliegen diesen 
studentischen Wettbewerb zusammen mit der Architek-
tenkammer Baden-Württemberg ins Leben zurufen, um 
jungem Querdenken gepaart mit Erfahrung neue Impulse 
setzen zu lassen. Ich danke allen, die sich mit großem  
Engagement bei diesem Wettbewerb eingebracht haben.“  

Prof. Stefanie Eberding

Wohnen ist ein 
Grundbedürfnis  
aller Menschen

Prof. Stefanie Eberding
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Warum  
eigentlich  
nicht?
Vor ca. 10.000 Jahren begannen Menschen damit sich das sprich-
wörtlich „feste Dach über dem Kopf“ zu bauen. Die Frage ob diese 
kulturhistorische Revolution aus der Not geboren wurde, Experten 
sprechen von der „Brot-Hypothese“, oder ob die Triebfeder darin  
bestand, sich bei groß angelegten Festen mit dem Gebräu aus 
überschüssigem Getreide hemmungslos zu berauschen, launiger 
weise als „Bier-Hypothese“ bezeichnet, kann die Fachwelt aus 
Archäologen und Evolutionsbiologen bis heute nicht eindeutig  
beantworten.

Fakt ist jedoch, dass sich am Grundbedürfnis nach einer geschütz-
ten Behausung seit jener Zeit wenig geändert hat. Nur scheint 
ausgerechnet unser hochentwickeltes Land seit vielen Jahren 
ein großes Problem damit zu haben, alle Menschen unserer Ge-
sellschaft mit adäquatem Wohnraum zu versorgen. Wie kann das 
sein? Wo liegen die Versäumnisse? Welche Zielkonflikte müssen 
gelöst werden? Welche Strategien haben in Zukunft Bestand?

Im Kontext dieser drängenden Fragen war es der Architektenkam-
mer Baden-Württemberg ein großes Anliegen, besonders unsere 
junge Generation in Form eines Studierendenwettbewerbes in die 
breit geführte Diskussion um das Thema „Wohnen für alle“ ein-
zubinden. Zur großen Freude der Initiatoren haben sich die Städte 
Stuttgart, Mannheim, Konstanz und Ulm spontan bereit erklärt, 
an der Formulierung der Aufgabenstellung mitzuwirken und je-
weils ein konkretes Grundstück, das von den Studentinnen und 
Studenten überplant werden durfte, zur Verfügung gestellt. Eben-
so erfreulich war die Resonanz der Hochschulen im Land: Fünf 
haben die Herausforderung angenommen und den interdisziplinär 
angelegten Wettbewerb, bestehend aus Städtebau, Architektur, 
Landschaftsarchitektur und Innenarchitektur, im Rahmen ihres 
Lehrprogrammes bearbeitet.

Getreu dem Motto „keine Veränderung ohne Vision“ war es der 
Ausloberin wichtig, den Studierenden einen möglichst großen 
Freiraum, vor allem jenseits des herrschenden Vorschriften
dschungels und auch jenseits traditionell geprägter Vorbilder, 
einzuräumen.

Stellen wir uns vor, wir haben das Jahr 2040:
- �Der Individualverkehr ist auf ein schadstoffarmes Minimum re-

duziert. Es gibt Frischluft für alle.
- �Die Klimaschutzziele für 2050 haben wir schon zehn Jahre früher 

erreicht.
- �Die Menschen haben sich den öffentlichen Raum unserer Städte 

zurückerobert.
- �Die Trennungen zwischen Wohnen, Arbeiten und Freizeit sind 

weitgehend aufgehoben.
- �Die Kita, die Schule, der Arbeitsplatz, die Kneipe, der Bolzplatz, 

der Park, alles um die Ecke.
- �Vom Säugling bis zur Urgroßoma sind alle in unserem Quartier 

vertreten.
- �Nachbarn und Freunde sprechen erstaunlich viele Sprachen, wir 

verstehen uns aber trotzdem.
- �Wie viel Geld jemand hat, ist nicht entscheidend, wir haben 

Platz für alle.
- �Zahlreiche Besuchergruppen aus dem In- und Ausland bestau-

nen unsere lebendige Stadt.
- �Unsere Häuser wurden mehrfach mit renommierten Architektur-

preisen ausgezeichnet.

Das mag sich für viele ein wenig idealistisch, romantisch oder 
naiv anhören. Aber müssten wir uns in einem Land, in dem die 
Menschen von sich behaupten (fast) alles zu können, nicht die 
abschließende Frage stellen … Warum eigentlich nicht?

Mathias Riebelmann
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Wohnen in der Stadt ist 
wieder gefragt – auch für 
junge Familien

Der gewachsene Trend zu urbanen Wohnformen ermöglicht ein neues Zusam-
menleben von Jung und Alt, von Einheimischen und Zuwanderern. Knapper 
Wohnraum in beliebten Stadtquartieren zwingt zu flächensparendem Bauen, 
stellt aber die Stadtplanung vor ganz neue Herausforderungen. Soziologen, 
Stadtplaner und Politiker sind sich einig in der Zielsetzung, die Quartiere 
zu durchmischen, um die weniger mobilen und weniger zahlungskräftigen  
Bevölkerungsgruppen nicht in monostrukturierten Wohngebieten sich selbst 
zu überlassen. Dieses Ziel stellt jedoch hohe Ansprüche an die planerische 
Qualität neuer Wohnquartiere.

Wie viel Dichte verträgt der Wunsch nach individueller Wohnweise? Wie 
kann sich die Architektur der Mehrfamilienhäuser hüten vor gesichts- und 
einfallslosem Geschosswohnungsbau? Wie organisieren wir Heimat für 
Menschen unterschiedlicher kultureller Grunderfahrung und wie gelingt es, 
in einer Zeit ständigen Wandels der Lebensansprüche, für alle Generationen 
attraktive Orte des Wohnens zu schaffen?

Dies sind elementare Fragen, mit denen sich die Städte auseinandersetzen. 
Und folglich sind dies auch die Fragen, mit denen sich eine zeitgemäße Archi-
tektur auseinandersetzen muss.

Die Architektenkammer Baden-Württemberg hat mit ihrem Studentenwett-
bewerb „Wohnen für alle – in der Stadt“ den jungen Planerinnen und Planern 
nicht nur ein Forum geboten, Erfahrungen zu sammeln und ihre Kreativität 
unter Beweis zu stellen. Sie hat deutlich gemacht, dass unsere Städte ge-
rade auf junge Kreativität, Erfahrungen junger Menschen und ihr Wissen 
um die Lebensansprüche ihrer Generation angewiesen sind. Besonders 
freut es mich, dass dadurch das Wohnen als anspruchsvolle Planungsauf-
gabe wieder in den Mittelpunkt der Ausbildung junger Architekten rückt. Sie 
lernen, Stadtplanung als wichtigen gesellschaftlichen Impuls zu begreifen, 
der in heutiger Zeit wichtiger ist als manches herausgehobene Bauwerk. 
Sie lernen, dass gute Architektur mehr ist als Ästhetik und Statik eines  
Gebäudes, sondern eine der wesentlichen Voraussetzungen und Chancen für 
den gesellschaftlichen Zusammenhang. Die Preisträger dieses Wettbewerbs 
haben dies verstanden.

Gudrun Heute-Bluhm
Oberbürgermeisterin a. D.
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied
Städtetag Baden-Württemberg

Gudrun Heute-Bluhm
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied  
des Städtetags Baden-Württemberg
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Wettbewerbe wie diese  
inspirieren und geben  
neue Impulse

Wie lässt sich das Wohnen in der Stadt für die Zukunft gestalten? Der Zuzug 
in die Städte nimmt stetig zu und stellt uns vor große Herausforderungen: 
Das Wohnen von morgen muss gleichermaßen für junge und alte Menschen 
geeignet sein, die unterschiedlichsten Menschen integrieren und verbinden, 
Raum für mehrere Schichten der Gesellschaft bieten und aus Stadtraum letzt-
lich Lebensraum machen – und das meist auf kleiner Grundfläche. Die Beach-
tung der Nutzerbedürfnisse ist dabei ebenso wichtig wie eine gute soziale 
Durchmischung und ein vitales Wohnumfeld. Erst in der Kombination all die-
ser Merkmale entwickeln sich lebenswerte Quartiere, die auch das Wohnen 
von morgen ausmachen werden. 

Der Wettbewerb „Wohnen für alle – in der Stadt“ hat gezeigt, wie junge 
StudentInnen der Architektur mit neuen und unkonventionellen Ideen auf-
warten können. Insgesamt wurden 27 qualitätsvolle Lösungen vorgestellt, 
die integriertes und sozial ausgewogenes Wohnen in der Stadt bieten. 
Wettbewerbe wie dieser inspirieren und geben neue Impulse, die wir als 
Wohnungsbranche gerne aufnehmen. Gerade vor dem Hintergrund des de-
mografischen Wandels, der Veränderung der Arbeitswelt und der Sozial- und 
Haushaltsstrukturen sowie steigender Grundstücks- und Baukosten bedarf es 
im Wohnungsbau solch neuer Lösungsansätze. Junge Architektinnen und Ar-
chitekten für dieses Feld zu begeistern und mit ihnen nachhaltige Lösungen 
zu schaffen, ist gerade für die Wohnungsunternehmen im vbw von großer 
Bedeutung. Denn unsere rund 300 vbw-Mitgliedsunternehmen bauen Jahr 
für Jahr tausende Wohnungen für die Vermietung und als Wohneigentum und 
halten rund 450.000 Wohnungen in der Bewirtschaftung. 

Wir freuen uns daher sehr über die hervorragenden Beiträge und gratulieren 
den Preisträgern zu ihren Entwürfen. Wir wünschen uns, dass bei den Stu-
dierenden das Interesse am Wohnungsbau in der Stadt, am Wohnungsbau 
für alle auch weiterhin geweckt und erhalten bleibt. Im Zusammenspiel der 
kreativen Ideen und Neuerungen in Architektur, Technik und Stadtplanung 
wird das Bauen von morgen gelingen!

Sigrid Feßler
Verbandsdirektorin des vbw

Sigrid Feßler
Verbandsdirektorin des vbw Verband 
baden-württembergischer Wohnungs- 
und Immobilienunternehmen e. V.
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Welche architektonischen und/oder planerischen 
Details stehen bei der Konzeption von Kirchen 
bzw. Räumen für die Nachbarschaft im Fokus?
Kirchliche Gebäude wünsche ich mir als solche er-
kennbar, zentral gelegen und gut erreichbar. Sie sollen 
Offenheit zeigen, ohne aufdringlich zu sein.
Nachhaltigkeit ist in allen Facetten des Themas wich-
tig. Weder Funktion, Gestaltung noch Wirtschaftlich-
keit dürfen den Bau vorrangig bestimmen.
 
Inwiefern kann und soll das Gebäude selbst be-
reits christliche Inhalte transportieren?
Es gibt keine Kirchbauprogramme, Stil- oder Form-
vorgaben für Kirchengebäude mehr. Die Kirchen sind 
wichtige Teile unserer Gesellschaft, die Kirchenräume 
sind Begegnungsräume und Orte der Ruhe. Die Ge-
bäude sollen dies zum Ausdruck bringen.

Warum hat sich die Kirche an dem Wettbewerb 
beteiligt?
Die evangelischen und katholischen Kirchen Baden-
Württembergs verfolgen die gesellschaftlichen Ver-
änderungen im Land aufmerksam. Gute Wohnverhält-
nisse müssen für alle Bevölkerungsschichten möglich 
sein, in der Stadt und auf dem Land. Ein Studierenden-
wettbewerb zeigt Lösungsansätze, die Ideen folgen 
nicht nur wirtschaftlichen Aspekten.
 
Welche Rolle kann eine Kirche für eine neue 
Nachbarschaft/ein neues Quartier spielen?
Kirchen markieren seit Jahrhunderten die Mitte des 
Ortes. Genau da gehören sie hin. Ein reiner Kirchen-
bau reicht aber nicht aus. Für wichtig halte ich Räume, 
die Angebote für alle bieten: für Kinder, Jugendliche 
und Senioren, für Familien, Paare und Singles, für 
Menschen, denen es gut geht und für die, die Hilfe 
brauchen. Das Gebäude schafft das aber nicht allein, 
es bietet nur die Hülle. Die Inhalte kommen von den 
Bewohnern und aus dem Quartier.
 

Gute Wohnverhältnisse müssen 
für alle Bevölkerungsschichten 
möglich sein

Gerald Wiegand
Architekt/Stadtplaner, Leiter Referat 
8.2 Bauberatung, Evangelischer Ober-
kirchenrat | Vertreter der Kirchen
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Impulse zum  
Querdenken
Der Wettbewerb sollte nicht nur die fachlichen Quali
täten der Studierenden fordern, sondern auch zum 
„Querdenken“ animieren. Um diese Botschaft zu 
unterstreichen und um Impulse zu setzen, lud die 
Architektenkammer am 22. April 2016 zu einer Ver-
anstaltung ein. Gleich fünf Referenten zeigten ihre 
Perspektive aus den Bereichen Architektur, Politik und 
Soziologie auf und gaben den Studierenden so unter-
schiedliche Ansatzpunkte sich der Aufgabenstellung 
des Wettbewerbs zu nähern. 

Diese nahmen die Anregungen gerne an und ließen 
einige der gehörten Aspekte in ihre Arbeit einfließen. 
Besonders die Idee der Cluster-Wohnungen und die in 
diesem Zusammenhang notwendige Kommunikation 
erreichte die Studierenden. So haben sich beispiels-
weise Lisa Dörflinger und Annika Sternegger von der 
HTWG Konstanz die Mühe gemacht, sich zu ihrer Ein-
reichung eine Geschichte zu erarbeiten. 

„Ein Tag im neuen Wohnquartier“ beschreibt, wie 
sich die Lebensweise und auch der Bezug zum Umfeld 
verändert, wenn die Art des Zusammenlebens neue 
Formen annimmt. So lassen sie ihre Protagonistin der 
Geschichte sagen: „Jeden Tag sehe ich unser Quartier 
aus neuen Blickwinkeln. Es ist kein starres System, 
sondern verändert sich stetig mit dem Lauf der Dinge. 
Es eröffnen sich immer wieder neue Möglichkeiten, 
ohne dass man das starke Gefühl der Sicherheit und 
Geborgenheit an diesem Ort verliert. Hier bin ich zu 
Hause.“
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Bewerbungstext, Beschreibung der Studierenden

Konstanz hat, wie viele Städte in Deutschland, mit 
einem angespannten Wohnungsmarkt zu kämpfen, 
verstärkt durch die steigenden Flüchtlingszahlen 
des letzten Jahres. Bezahlbarer Wohnraum sowohl 
für Einheimische als auch Anschlussunterkünfte 
für Flüchtlinge sind kaum vorhanden. Der Wunsch 
nach Identität und Vielfalt und schlussendlich das 
Streben nach den eigenen vier Wänden bewegt die 
Wohnungssuchenden in hohem Maße. Aufgrund der 
angespannten Situation und geringer Flächenverfüg-
barkeit müssen zukunftsfähige Wohnmodelle entwi-
ckelt werden, die diese Faktoren bzw. Merkmale trotz-
dem erfüllen können.

Baustruktur: Das neue Wohnquartier auf den Chris-
tiani-Wiesen muss sich dieser Situation stellen und 
sich zugleich in die umliegende Bebauungsstruktur 
einfügen, die durch eine kleinteilige Einfamilienhaus-
bebauung vorwiegend mit Satteldächern geprägt 
ist. Die neue städtebauliche Struktur orientiert sich 

an der Körnung der Umgebung. Durch rechtwinklige 
Verschiebungen werden private, halböffentliche und 
öffentliche Freiräume gebildet. Die Höhenentwicklung 
der Gebäude passt sich der jeweiligen Situation im 
umgebenden Bestand an und schafft durch eine präzi-
se Differenzierung unterschiedliche städtische Räume 
im neuen Gefüge. 

Die Haupterschließung für das Quartier ist eine 
Nord-Süd-Wegeverbindung. Sie verbindet drei neue 
Plätze unterschiedlichen Charakters miteinander, die 
in ihrer Höhenstaffelung die bestehende Topographie 
aufnehmen. Entlang dieses öffentlichen Raums reihen 
sich verschiedene gemeinschaftliche Nutzungen für 
das ganze Quartier auf. Zwei Stiche von Westen ga-
rantieren bei Bedarf die Anfahrbarkeit aller Gebäude. 
Als Übergang zum angrenzenden Wald entsteht ein 
Grünsteifen, der den öffentlichen Weg von der Stadt 
zum See weiterführt und als Freifläche für die Be-
wohner sowie zum Parken dient. Zusätzlich wird eine 

„Stapelhäuser“ für mehr  
Identität und Vielfalt

Die Christiani-Wiesen befinden sich im Stadtteil 

Petershausen-Ost in bester Lage und landschaft-

lich einmaliger Situation. Sie grenzen im Norden an 

ein Waldgebiet, zu dem ein Bebauungsabstand von  

30 Metern eingehalten werden muss. Auf dem Grund-

stück soll ein neues zukunftsfähiges Quartier mit 

einem flexiblen Wohnangebot für alle Bevölkerungs-

gruppen entstehen. Dabei ist das Handlungsprogramm 

„Wohnen“ der Stadt Konstanz zu berücksichtigen.

G E W I N N E R  K O N S T A N Z

B E S C H R E I B U N G  D E S  G R U N D S T Ü C K S

K O N S T A N Z
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Das Wohnquartier  
„Stapelhäuser“ 
zeichnet sich  
durch einen  
differenzierten  
Städtebau aus.

Tiefgarage im südlichen Bereich für die Bewohner des 
Gebietes angeboten.

Wohnform: Die traditionelle Wohnform des Mehr-
generationenwohnens soll – neu interpretiert – be-
zahlbaren Wohnraum schaffen und Geflüchtete über 
kleinteilige Strukturen in die Gesellschaft integrieren. 
Familien sollen verbunden und eine Gemeinschaft 
zwischen nicht verwandten Personen ermöglicht  
werden. Das Mehrgenerationenwohnen ist in drei Ab-
stufungen möglich: Das Wohnen in einem Haus mit 
mehreren Generationen, das Wohnen in zwei Häu-
sern, die aber durch einen privaten Gemeinschafts
bereich verbunden sind oder das Wohnen in mehreren 
Wohneinheiten, die durch einen öffentlichen gemein-
schaftlichen Freibereich verbunden sind.

Gebäudestruktur: Das Streben nach einer starken 
eigenen Identität, nach Vielfalt und Gemeinschaft 
steht bei der Gestaltung des neuen Quartieres im Vor-
dergrund. Zur Umsetzung werden folgende Parameter 
aufgestellt: Jeder bekommt sein eigenes Haus in einer 
klassischen Form, dem Satteldachhaus. Dies gibt es in 
verschiedenen Größen, um auf Wünsche, Bedürfnis-
se und finanzielle Möglichkeiten zu reagieren. Jedes 
Einzelhaus erhält seine eigene Identität, wird jedoch 
in eine übergeordnete Gemeinschaft eingebunden. In-
nerhalb der Einzelhäuser kann es unterschiedlichste 
Bewohnerkonstellationen aus mehreren Generatio-
nen einer Familie sowie der Kombination mit einzel-
nen oder mehreren Flüchtlingen geben. Aufgrund des 
hohen Bedarfs an Wohnungen und der geringen ver-
fügbaren Flächen werden die Einzelhäuser nicht in der 
Ebene nebeneinander angeordnet, sondern gestapelt. 
Durch eine übergeordnete Hüllstruktur werden sie 
nach dem Haus-im-Haus Prinzip zu größeren Gebäude
volumen gefasst und so städtebaulich geordnet. 

Die innere Gestaltung und Grundrissgliederung der 
Einzelhäuser orientiert sich an den Bedürfnissen der 
einzelnen Bewohnergruppen. Die Erschließung erfolgt 
im Erdgeschoss direkt vom öffentlichen Weg, für die 
aufgestapelten Einzelhäuser über eine außenliegende 
Treppe in der Fuge zwischen den größeren Gebäude
volumen. Gemeinschaftliche Nutzungen sowie die 
notwendigen Abstellflächen werden je nach Bedarf 
in jedem Teilquartier in einem zentral angeordneten 
Funktionshaus untergebracht. Konstruktiv bestehen 
die Einzelhäuser aus einem Holzbau, der mit einem 
wetterfesten Textil vollflächig bespannt wird. Das 
Textil ist zusammen mit dem Satteldach das prägen-
de Gestaltungselement der Einzelhäuser, stärkt aber 
durch die farbliche Abstufung in unterschiedlichen 
Grautönen die jeweils eigene Identität jedes Einzel-

hauses, ohne das homogene Gefüge zu zerstören. Die 
Gemeinschaftshäuser hingegen werden durch eine 
Farbe klar im Gebiet ablesbar gemacht. Die überge-
ordnete Hüllstruktur als städtebauliche Fassung der 
gestapelten Einzelhäuser besteht aus einer transpa-
renten Polycarbonat-Wellplatte.

Der Drang nach mehr Dichte und möglichst vielen 
Wohnungen lässt manchmal vergessen, dass Woh-
nen nicht nur Masse und die daraus folgende Anony
mität bedeuten darf, sondern Bewohner zukünftiger 
Quartiere Werte wie Identität und Vielfalt sowie 
traditionelle Merkmale wie die eigenen vier Wände 
wünschen und schätzen. Schlussendlich entsteht die 
Wohnqualität und die eigene Identität eines Quartiers 
immer aus dem Zusammenspiel der Gebäude und  
seiner Bewohner.
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Preis, Begründung der Jury

Das Wohnquartier „Stapelhäuser“ zeichnet sich durch einen 
differenzierten Städtebau aus, der die Körnung der umliegen-
den Bebauung maßstäblich aufnimmt und neu interpretiert. Die 
Sehnsucht nach dem eigenen Haus und nach identitätsstiftender 
Architektur, die durch das Satteldach symbolisiert wird, steht im 
Vordergrund bei der Konzeptfindung. Das humorvolle Spiel mit der 
Metapher Einfamilienhaus und der mutige Weg der Stapelung 
werden konsequent umgesetzt und verblüffen den Betrachter. 
Durch die ungewöhnliche Anordnung der Typologie Einfamilien-
haus in unterschiedlichen Dimensionen entsteht ein „Wohnungs-
mix für Alle“. Die Stapelung bietet darüber hinaus in den dadurch 
entstehenden Zwischenzonen spannende heterotopische Räume, 
die zur vielfältigen Aneignung animieren. Die Bearbeiterin geht 
ambitioniert neue Wege, welche in hohem Maße und besonders 
im Detail die Lust auf Wohnen vermitteln.

Beteiligte
Carla Lonhard

Hochschule
Universität Stuttgart
Fakultät Architektur und Stadtplanung
Prof. Dr. Thomas Jocher
Tobias Bochmann
Katja Knaus
Institut für Wohnen und Entwerfen
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Das Viertel
Bewerbungstext, Beschreibung der Studierenden

Der Ort: Ein neues zukunftsweisendes Quartier soll in 
Petershausen-Ost entstehen, ein Ortsteil von Konstanz,  
der durch die Seelage, das Musikerviertel sowie Sta-
dion und Therme geprägt ist. In erster Linie wird in 
diesem Stadtteil gewohnt, wodurch das Angebot für 
Erledigungen des täglichen Lebens in unmittelbarer 
Nähe auf der Strecke bleibt. Auf einem unbebauten 
Grundstück entsteht das VIERTEL, das alle Funktionen 
einer Stadt aufnimmt, vermischt und die Versorgungs-
lücke schließt. Man soll dort nicht nur leben, sondern 
auch arbeiten, einkaufen und sein Leben individuell 
gestalten.

Das Ankommen: Durch das Anknüpfen an das beste-
hende Wegenetz und die Einbindung eines Grünzuges 
aus dem Lorettowald, der sich durch das geplante 
Gebiet von Norden nach Süden zieht, wird eine best-
mögliche Einfügung des neuen Viertels gewährleistet. 
Es entstehen drei Zugangssituationen – Die Mobilität: 
ankommen mit dem Auto, zentrale Tiefgarage mit be-
grenzter Parkplatzanzahl, Car-Sharing, Fahrradverleih 
und -werkstatt, Poststelle sowie Bankomat – Die  
Allee: ankommen zu Fuß oder mit dem Fahrrad, opti-
male Ausnutzung der 30 Meter Waldabstandsgrenze –  
Der Auftakt: ankommen mit dem Auto, zu Fuß oder mit 
dem Rad, Einbindung der Nachbarschaft.

Der Grünzug: Die Anordnung der neuen Baukörper 
reagiert auf die bestehende Bebauung in der Nachbar-
schaft und schafft so Flächen zur gemeinsamen Nut-
zung und Verbindung der beiden Bereiche – Das Beet: 
gemeinschaftlicher Pflanzgarten für Eigenanbau – Der 
Park: gemeinschaftlich genutzter Freibereich, der zum 
Grillen und Sonnenbaden einlädt – Die Streuobst
wiese: anknüpfen an alte Tradition, gemeinschaft
licher Obstanbau.

Das Zusammenleben: Die Gemeinschaft im neuen 
Viertel wird durch das Miteinander zu einer solida-
rischen Nachbarschaft und Freundschaft. Das fa-
cettenreiche Angebot von Wohn- und Arbeitsraum 
erzeugt Berührungspunkte im Alltag, sodass zufäl-
lige Begegnungen während der täglichen Erledigun-
gen stattfinden. Die Bewohner können sich in ihrem 
Viertel engagieren und ihre eigenen Vorstellungen 

vom Zusammenleben einbringen. Ihnen stehen nut-
zungsneutrale Räume zur freien Verfügung. Hier kön-
nen Feste gefeiert, Yogastunden besucht und Mal-
kurse gegeben werden. Attraktive Wege, die durch 
das Viertel auf einen großen zentralen Platz führen, 
präsentieren alle Nutzungen und Angebote in einer 
logischen Anordnung und tragen zur Orientierung im 
Viertel bei. Der Quartiersplatz bildet das Herzstück 
und nimmt den Großteil des vielfältigen Gesamtange-
botes auf, ist Treffpunkt und Aufenthaltsort zugleich. 
Die Auslagerung von Funktionen aus den individuellen 
Wohnungen, wie das eigene Gästezimmer, Büro, Hob
byzimmer, Waschküche, Bibliothek und vielem mehr, 
erzeugt eine Durchmischung und Vernetzung der Funk-
tionen und Bewohner. Zufällige Begegnungen im All-
tag werden somit gefördert.

Der Baukasten: Die Unbestimmtheit dieser Wohn-
form erlaubt den Bewohnern ein Höchstmaß an Flexi
bilität. Sie können sich die Räume aneignen, mit Leben 
füllen und nach den Lebensbedürfnissen gestalten, 
da außer der Wohnungshülle alle innenräumlichen 
Beziehungen weitestgehend austausch- und verän-
derbar sind. Um zeitgleich einem steigenden Wohn-
flächenverbrauch pro Kopf entgegenzuwirken, werden 
die Wohnungsgrößen reduziert: jedem Bewohner ste-
hen bis zu 35 m2 zu. Schließen sich z. B. zwei Bewoh-
ner zusammen, so steht ihnen die doppelte Fläche zur 
Verfügung. Die einzelnen Flächen ordnen sich auf der 
Grundstruktur an. Diese besteht lediglich aus tragen-
den Stützen, aussteifenden Wandscheiben sowie aus 
vorgegebenen Bereichen für die Installationen.

Die Aneignung: Egal ob offene Loftwohnung, 1-Zim-
merappartment, Familienwohnung oder Zusammen-
schluss von mehreren Einheiten zu einem Cluster – al-
les ist möglich. Wo genau die Küchen und Bäder ihren 
endgültigen Platz finden und wie groß sie werden, 
bleibt den Bewohnern überlassen. Auch alle weiteren 
nicht tragenden und raumbildenden Trennwände kön-
nen individuell gestellt werden, sodass Wohnungen 
unterschiedlichster Aufteilungen und Zimmeranzahl 
entstehen können. Auch die Glasfassade kann spe-
zifisch ergänzt werden, indem man die auskragenden 
Elemente entweder zum Innenraum hinzufügen oder 

GEWINNER KONSTANZ
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Das Unbestimmte

Die gesellschaftliche Wirklichkeit zeigt, dass der Anspruch der „Mo-
derne“, Ordnung durch Eindeutigkeit zu erzeugen, um sich der Unwis-
senheit und des Aberglaubens zu entledigen, für eine gewisse Zeit 
den Sinn des Lebens bestimmt hat. Aber danach hat der dahinter-
liegende fordistische* Gedanke, mit seiner Idee der Fragmentierung, 
die Menschheit vor neue ungelöste Aufgaben gestellt. Eine dieser 
Aufgaben ist die Stadt und das Wohnen. Der Vielzahl an Lebensmo-
dellen steht aktuell nur ein Minimum an architektonischen Lösungen 
gegenüber. Unser Konzept stellt den Begriff „des Unbestimmten“ als 
Lösung der sozialen Probleme des Wohnens in den Vordergrund. Die 
„fordistische“ Denkweise geht ohne Rücksicht mit den individuellen 
Lebensvorstellungen des Bewohners um. Und genau diese wollen wir 
wiederherstellen und ihn aktiv in den Planungsprozess einbinden.

*Fordismus: Industriepolitische Konzeption der weitestgehenden Rationalisierung und 
Standardisierung der Produktion (Duden)

prof. dipl.-ing. catalin barbu   &   dipl.-ing. mas. eth. beate raible                      

als Balkon ausbilden kann. So wird die innere Indivi-
dualität auch außen sichtbar. Die Aneignung ist ein 
fortwährender Prozess, so auch beispielsweise im 
Falle von Sabine und Gregory. Zu Beginn eignen sich 
die beiden eine Fläche für zwei Personen an. Sie un-
terteilen die Wohnung in einen offenen Koch-/Wohn-/
Essbereich, ein separates Schlafzimmer und ein Bad. 
Als sich ihre Familie vergrößert, wächst auch der 
Platzbedarf. Sie erweitern ihre Wohnung und nehmen 
das Einzelappartement nebenan für sich ein. Hier fin-
det dann das Kinderzimmer Platz. Zeitgleich wird auch 
der Gemeinschaftsbereich größer.

Preis, Begründung der Jury

„Das Viertel“ überzeugt durch die gelungene Kombi-
nation aus Bezahlbarkeit, Flexibilität und Dynamik. 
Die unterschiedlich dimensionierten und figurierten 
öffentlichen Räume haben eine eigenständige urba-
ne Qualität, die sowohl zum Verweilen als auch zum 
Durchstreifen des Quartiers einlädt. Das schafft, 
gepaart mit der offenen und sinnvoll abgestaffelten 
Baustruktur – von höheren Gebäuden am Wald zu 
niedrigeren in Richtung See – eine eigene Identität 
und beste Voraussetzungen zur Aneignung durch die 
Bewohnerinnen und Bewohner. Die gewählte Skelett-
bauweise verbindet ein Mindestmaß an räumlicher 
Struktur mit hoher Flexibilität – individuelle Gestal-
tung durch den Nutzer entsprechend seiner Bedürfnis-
se und Möglichkeiten wird explizit gefordert und ga-
rantiert soziale Durchmischung. Gleichzeitig kann auf 
die Dynamik des Lebens reagiert werden. Die Allee im 
Norden und der Grünzug im Osten, der mit vielfältigen 
Angeboten für das Miteinander aufwartet und zum 
bestehenden Quartier nachbarschaftlich vermittelt, 
runden den Entwurf ab. Wohnen für alle – „Das Vier-
tel“ bietet die besten Voraussetzungen dazu.

„Das Viertel“  
überzeugt durch  
die gelungene  
Kombination  
aus Bezahlbarkeit,  
Flexibilität und  
Dynamik.
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Sonderpreis der Kirchen

Begründung der Jury

Die Arbeit zeigt auf beispielhafte Weise Möglichkeiten eines gemein-
samen Wohnens in unterschiedlichen Lebensformen auf. So gibt es 
für jede Lebenslage einen passenden Ort im Quartier. Durch die freie 
Gestaltung der Flächen können die Bewohnerinnen und Bewohner 
diese flexibel auf ihre jeweiligen Bedürfnisse anpassen. Die Lage des 
kirchlichen Zentrums ist geschickt gewählt: Am Rande „des Viertels“ 
vermittelt es zwischen baulichem Bestand, Grünzug, Straße und neu-
em Quartier. Es verbindet die Nachbarschaften somit zu einem ge-
meinsamen Stadtteil. Form und Größe sind symbolhaft und eindeutig, 
drängen die christlichen Inhalte aber nicht in den Vordergrund.

Beteiligte
Elena Dumrauf
Janine Larsch

Hochschule
HTWG
Hochschule Konstanz
Technik, Wirtschaft und Gestaltung
Fakultät Architektur und Gestaltung
Prof. Catalin Barbu
Beate Raible
Gebäudelehre und Entwerfen



STUDIERENDENWETTBEWERB DER AKBW16

Innovation  
braucht Rebellen 
Der Wiener Architekt Herwig Spiegl über die Zukunft der Architektur

umsetzbar zu sein. Ich fand die Projekte, gerade vor 
dem Hintergrund der Auslobung, oft sehr erwachsen 
und zu angepasst an das, was heute schon bekannt 
und geläufig ist. Der Zeit- und Erfolgsdruck an Aus
bildungsstätten lässt kein Scheitern zu – wir perfekti-
onieren das Gewohnte, das Bekannte. Doch Innovati-
on braucht Rebellen! Diese habe ich vermisst.

Wie wichtig ist es für Sie, dass angehende Archi
tekten bereits im Studium an Wettbewerben teil-
nehmen?
Der Wettbewerb scheint heute für sehr viele ange-
hende Architekten die vermeintlich erste und einzige 
Chance einer Projektakquisition. In der Zukunft benö-
tigen wir alle allerdings andere Fähigkeiten. Die soge-

Was war das Besondere an dem Wettbewerb 
der Architektenkammer Baden-Württemberg?
Das Besondere an diesem Wettbewerb war zum einen 
das unverbrauchte Teilnehmerfeld der Studenten und 
die Freiheit der Auslobung: Einmal ganz ohne gelten-
de Normen, Regeln oder andere ‚Spielverderber’ frei –  
der eigenen Überzeugungen folgend – gänzlich neue 
Ideen für das Wohnen zuzulassen!

Sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden oder hatten 
Sie andere Erwartungen/Hoffnungen an die Ar-
beiten der Studierenden?
Die präsentierten Arbeiten waren von äußerst hoher 
Qualität. Auffällig war, dass sie fast ausnahmslos 
von einem Anspruch geprägt waren, morgen real 
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Einige der Studierenden haben sich für den 
Wettbewerb ja ganz neue Lebensmodelle über-
legt. Beeinflusst die Architektur die Gesellschaft 
oder ist es eher umgekehrt?
Wenn wir uns heute die Zukunft vorstellen und versu-
chen diese in Bilder zu übersetzen, zeigen wir immer 
wieder unsere Gesellschaft von heute inmitten neuer 
Technologie von morgen. Ob in Filmen, den meisten 
Romanen oder unserer eigenen Phantasie. In Wirklich-
keit ist es natürlich die Entwicklung der Gesellschaft, 
die allein über unser Leben in der Zukunft entscheidet 
und dieses auf unvorstellbare Art und Weise verän-
dert. So wird die Gesellschaft auch unsere Architektur 
von morgen bestimmen.

Was wird das Ihrer Meinung nach für Auswirkun-
gen auf unser Leben und unsere Arbeit haben?
Im besten Fall werden wir, gestützt durch ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen, all unsere Kreativität 
und Energie dem Miteinander zur Verfügung stellen, 
um uns den wirklich wichtigen Dinge des Lebens zu 
widmen. Die wahren Herausforderungen von heute –  
Umwelt, Bildung, Hunger – lassen sich nur global und 
gemeinsam lösen. Dafür brauchen wir Ruhe, Verständ-
nis, Neugierde und Wissen. Die Studenten von heute 
sind in einer globalisierten Welt sozialisiert worden – 
den populistischen Weg zurück in die Vergangenheit 
halte ich daher für völlig utopisch!

Was wäre ein Projekt/Vorhaben, das Sie gerne 
verwirklichen würden? Was reizt Sie daran?
Die Gründung und den Bau einer neuen Universität, 
eines Think-Tanks, wie auch immer wir diesen Ort 
nennen möchten, zur Erforschung der großen Fragen 
dieser Zeit. Die Themen Bildung und Architektur haben  
mich immer schon fasziniert. Mit der Planung einer 
Bildungseinrichtung schaffen wir die Basis aber auch 
die Grenzen für das Lernen von morgen. Wir beein-
flussen damit die Entwicklungsmöglichkeiten unserer 
Gesellschaft. Das ist eine große Verantwortung und 
eine spannende Herausforderung!

nannten 21st Century Skills „Collaboration-, Communi-
cation-, und Management“ werden meiner Meinung 
nach für den Erfolg des Einzelnen ausschlaggebend 
sein.

Wenn Sie sich an Ihre Studienzeit erinnern und 
mit den heutigen Studierenden vergleichen: Was 
hat sich geändert? 
Studenten von heute werden vielfach als die „ange-
passte Generation Y“ bezeichnet. Zielstrebig, effizient 
aber unauffällig und langweilig! Ich denke nicht, dass 
sie sich diese Beschreibung selbst ausgesucht haben. 
Die Zeit fordert ihre Opfer.

Würden Sie sich heute für ein anderes Studium 
entscheiden? 
Natürlich – heute ist nicht gestern. Ich bin nicht mehr 
20 und die Welt folgt ganz anderen Idealen!

Was sollte ein junger Student heute mitbringen, 
um in Zukunft ein guter Architekt sein zu können?
Automatisierung und Robotisierung werden auch in 
der Architekturbranche viele Arbeitsplätze fordern. 
Soziale Fähigkeiten, Kreativität und innovatives 
Denken lassen sich jedoch nicht so schnell künstlich 
nachahmen. In diese Bereiche sollten die jungen Leu-
te von heute ihre Zeit und ihre Energie investieren. In 
diesen Bereichen werden wir Menschen noch lange 
unschlagbar sein.

Welche Art von Architektur werden wir aus Ihrer 
Sicht zukünftig brauchen?
Wir benötigen vor allem bedarfsgerechte Architektur. 
Wobei die größte Frage die nach dem Bedarf selbst 
sein wird. Wer definiert in der Zukunft den Bedarf? 
Architekten sollten die Chance nicht verpassen, ihre 
Aufmerksamkeit verstärkt auf die Leistungsphasen 0 
(Bedarfsermittlung) und 10 (Evaluierung/Feedback) zu 
konzentrieren. Wir Architekten waren immer schon 
gut im Aufspüren und Übersetzen von menschlichen 
Bedürfnissen in dreidimensionale Raumkonzepte. 
Dies in Zukunft anderen zu überlassen, wäre mittel-
fristig für die Branche fatal!

Der Wiener Architekt Herwig Spiegl beschäftigt sich seit über 25 Jahren mit der Architektur. Nach dem Studium in Wien, Montreal und 
London folgte die Mitarbeit in verschiedenen österreichischen Architekturbüros. Vor 18 Jahren gründete er gemeinsam mit drei weiteren 
Architekten die AllesWirdGut Architektur ZT GmbH. Mittlerweile arbeiten in den Büros in Wien und München rund 70 Menschen aus  
14 Nationen an Projekten unterschiedlichsten Maßstabs: von Städtebaustrategien bis zu Innenraumgestaltung. Für den 43-Jährigen gilt das 
Motto: Gute Architektur soll nicht mehr kosten – sie soll nur mehr können! Spiegel hatte bei dem Studierendenwettbewerb der Architek-
tenkammer 2016 den Vorsitz der Jury inne.
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Bewerbungstext, Beschreibung der Studierenden

Durch die Auflösung des Baukörpers wurde die typi-
sche Struktur des kollektiven Wohnhauses gebrochen. 
Das Mannheimer „Wohn_Habitat“ ist eine komplett 
neue Wohnform. Die auf Kommunikation basierende 
Lösung hat das Ziel einer organischen Kombination 
von verschiedenen Menschengruppen: Ein- und Zwei-
personenhaushalte, Studierende, Berufseinsteiger, 
Alleinerziehende, Senioren, junge Ehepaare etc. Die 
durch die Auflösung erzeugten Zwischenräume bilden 
ruhige grüne Höfe. Dadurch erhält Landschaft Einzug 
in das hoch verdichte Blockquartier. Gleichzeitig gibt 
es mehr belichtete Fassadenflächen. Die Ausrichtung 
nach dem Verlauf der Sonne und die Optimierung der 
natürlichen Belüftung gewährleisten eine gute alltäg-
liche Wohnqualität.

Im Erdgeschoss sind Flächen zur öffentlichen Nutzung 
wie ein Friseur, Restaurants und ein kleiner Markt 
angesiedelt. Sie beleben die Umgebung, der bisher 
Läden fehlen. Im ersten Obergeschoss befinden sich 
5er und 6er WGs, Einzelappartments und ein Boar-
dinghouse – ideale Wohnorte für Studierende, Berufs
einsteiger, Berufsreisende und Pendler. Ein durch das 
ganze Geschoss laufender Laubengang verbindet die 
einzelnen Wohnzonen und die dazwischen immer 

wieder angesiedelten Gemeinschaftsräume. Diese 
können von den Bewohnern als Veranstaltungsraum, 
Bibliothek oder Sportraum genutzt werden.

Ab dem zweiten Obergeschoss finden sich ganz ver-
schiedene Wohntypen: von Einzimmerwohnungen bis 
zu Dreizimmerwohnungen, die verschiedenen Ziel-
gruppen mit unterschiedlichen Wohnbedürfnissen 
gerecht werden. Die Vielfalt der Wohnungen garan-
tiert Flexibilität und Zukunftsfähigkeit. Die kreativen 
Gemeinschaftsräume und vielfältigen Grünflächen 
bieten mit den Wohnungen zusammen eine besonde-
re Wohnqualität.

In einem Kubus ist eine zweischossige Kita integriert. 
Der Innenhof wird als Spielplatz genutzt.

Die Fassade ist ein Zwei-Schicht-System mit nor-
malem Verbundsystem und außenliegenden weißen 
Metalllamellen. Die weißen Lamellen erzeugen einen 
visuellen Effekt. Vor den Fenstern sind sie auf einer 
Schiene zu verschieben und dienen als Sicht- und 
Sonnenschutz.

Wohn_Habitat

Das Grundstück F7 1-4 hat eine zentrale, historische 

Innenstadtlage. Es befindet sich in der sogenannten 

westlichen Unterstadt, einem besonders bunten und 

multikulturellen Viertel. Die Bebauungsaufgabe be-

wegt sich im Spannungsfeld zwischen Stadtreparatur, 

nachhaltiger Fortschreibung des Mannheimer Stadt-

grundrisses und der Frage nach den Anforderungen an 

die Stadt und ihre Häuser im 21. Jahrhundert.

G E W I N N E R  M A N N H E I M

B E S C H R E I B U N G  D E S  G R U N D S T Ü C K S

M A N N H E I M
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So sieht ein 
kohärenter  

Entwurf aus.
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Beteiligte
Kang Wan

Hochschule
Universität Stuttgart
Fakultät Architektur und Stadtplanung
Prof. Dr. Thomas Jocher
Dr. Sigrid Loch
Sylvia Schaden
Institut für Wohnen und Entwerfen

Preis, Begründung der Jury

So sieht ein kohärenter Entwurf aus: Dem Bearbeiter 
gelingt es konsequent seine Neuinterpretation des 
Wohnblocks in sozial verträgliche Nachbarschaften 
weiterzuentwickeln. Der Block ist die städtebauliche 
Regel, wird hier aber, in Orientierung an die umgeben-
de Bebauung, in einzelne Baukörper mit Zwischenräu-
men aufgelöst. Das garantiert auch den Häusern der 
„zweiten Reihe“ guten Ausblick und bestes Tageslicht. 
Auf sozialer Ebene ermöglichen die Zwischenräume 
mit ihren Gemeinschaftsflächen eine Interaktion der 
einzelnen Hausbewohner, ohne dafür Privatsphäre 
einbüßen zu müssen. Über dem Erdgeschoss mit 
Ladenlokalen zur Straße hin und Büroflächen sowie 
Kindertagesstätte zum Hof bieten die Geschosse da-
rüber eine Vielfalt von Wohnungstypen und Raum für 
die individuellen Anforderungen der Menschen in der 
Stadt. Der umlaufende Laubengang im Hof ermöglicht 
auf sinnvolle Art weitere Gemeinschaft. Dichte ge-
paart mit Öffentlichkeit – so kann es gehen!
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S T I M M E N  A U S  D E N  H O C H S C H U L E N

Welchen 
Stellenwert  
hat der  
Wohnungsbau 
im Studium?

» Das Wohnen ist – meist unbewusst – für fast jeden die ursprüng-
lichste Erfahrung von Architektur. Und es begleitet einen ein Leben lang. 
Jeder wohnt – irgendwie, irgendwo. Im Studium werden im Wohnungsbau 
Grundlagen des menschlichen Maßes und funktionaler Zusammenhänge ver-
mittelt. Das Wohnen ist scheinbar die banalste, weil häufigste Aufgabe des 
Bauens. Umso wichtiger ist es, sie schon im Studium zu einer anspruchs-
vollen Aufgabe der Architektur zu machen. Denn die Art wie wir wohnen, 
prägt unsere Gesellschaft ganz entscheidend, insbesondere wenn Wohnen 
wieder zur sozialen Frage wird. Das macht den Wohnungsbau zu einer ver-
antwortungsvollen Aufgabe, und zu einem spannenden gesellschaftlichen 
Experimentierfeld gleichermaßen. Dafür muss die Lehre sensibilisieren und 
begeistern.

Dipl. Ing. Tobias Bochmann, Architekt, akademischer Mitarbeiter
Universität Stuttgart, Fakultät Architektur und Stadtplanung, Institut Wohnen und Entwerfen
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» An der HTWG Konstanz wird der Wohnungsbau im 3. Semester als zentrale architektonische Aufgabe 
behandelt. Der Entwurf wird inhaltlich ergänzt mit dem Wissen der Fachingenieure Haustechnik, Tragwerks-
lehre und Brandschutz. Dabei werden die Studierenden aufgefordert Wohnen – im Sinne von Henri Lefebvre 
– als faktischen Ausdruck sozialer Kontexte zu betrachten, über das „Wohnen“ grundlegend nachzudenken und 
die erfahrene Komplexität im Entwurf abzubilden. Das Studienangebot der Hochschule behandelt auch in den 
anderen Semestern, vor der Bachelorthesis, im Wesentlichen diese Aufgabe. Im Besonderen ist die Thesis im 
Bachelorstudium in der Regel ein Thema des Wohnens. 

Prof. Dipl.-Ing. Catalin Barbu
Lehrbeauftragte Dipl.-Ing. MAS ETH Beate Raible
HTWG Konstanz

» In der Architekturlehre an der HfT Stuttgart ist der Wohnungsbau zentrales Lehr- und 
Übungsfeld. Theorie- und Entwurfsmodule im Bachelor behandeln Aspekte des Wohnungsbaus mit 
konzeptuellen Bezügen zu Städtebau und Gebäudelehre, zu Projektmanagement, Bauökonomie und 
Nachhaltigem Bauen. Die Aufgabenstellungen zur Bachelor-Thesis behandeln sämtlich das Woh-
nen in unterschiedlichen Formen. Auch in unserem Master findet Wohnungsbau in mehreren Mo-
dulen seine Aufmerksamkeit, vor allem im Entwurf des 1. Semesters sowie im Masterplanning des  
3. Semesters.

Prof. Dipl.-Ing. Jens Oberst, Freier Architekt
Hochschule für Technik Stuttgart – Studienbereich Architektur und Gestaltung

» Das Studienangebot orientiert sich am klassischen Berufsbild des Generalis-
ten. Der Wohnungsbau ist während der ersten vier Bachelorsemester im Rahmen der 
Pflichtfächer Gebäudelehre und Städtebau in den Diskurs um Gebäude und Stadt ein-
gebunden. Im Masterstudium, das mit der Bearbeitung eines selbst gewählten Master
thesisthemas abgeschlossen wird, werden verschiedenste Wahlfächer angeboten, die 
das Thema Wohnungsbau aus unterschiedlichen Blickwinkeln und als integrativen Teil 
der gebauten Welt beleuchten. Als Masterthesisthema gewinnt das Wohnen seit einigen 
Semestern deutlich höhere Bedeutung: Einige der besten Abschlussarbeiten haben sich 
mit spezifischen Fragen – gemeinschaftsorientiertes, sozial vernetztes Wohnen, Mikro-
wohnen oder Wohnen im Bestand – auseinandergesetzt.

Prof. Dipl.-Ing. Susanne Dürr, Architektin
Hochschule Karlsruhe, Technik und Wirtschaft, Fakultät für Architektur und Bauwesen
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Bewerbungstext, Beschreibung der Studierenden

Konzept: Das Ulmer Grundstück grenzt im Süd-Osten 
an ein Gebiet mit Blockrandbebauung. Nord-östlich 
liegt eine Siedlung, die von Punktbauten geprägt 
ist. Diese örtlichen Gegebenheiten werden zu einem 
Konzept zusammengefasst: Der Blockrand als positive 
Form abzüglich einzelner Punktbauten bildet die Ku-
batur des Gebäudes. Die dadurch entstehenden Höfe 
dienen als Eingänge, zur Belichtung, als Gärten und 
Treffpunkte für die Bewohner. Das Gebäude besteht 
aus sechs Geschossen: Im EG befinden sich öffentli-
che Einrichtungen, die 4 OGs dienen zum Wohnen und 
im UG gibt es eine Tiefgarage.

Erschließung: Das Gebäude kann im EG über drei 
Haupt- und vier Nebeneingänge erschlossen werden. 
Im EG gibt es einen Flur, an den die beiden Treppen-
häuser angeschlossen sind. Der Flur wird über den 
zentralen Hof belichtet, der das EG mit dem ersten OG 
verbindet.

Öffentliche Nutzungen: Das EG wird durch die 
Durchwegung in drei Einheiten unterteilt. Zur Straße 
hin befindet sich ein Kino, zum Park orientieren sich 
ein Café und eine Kita. Die Versorgungsriegel der drei 
Einheiten liegen am Gang im Inneren des Gebäudes.

Wohnen: Jeweils zwei Geschosse werden zu vier 
Clusterwohnungen zusammengefasst, die über den 
Mittelgang erschlossen werden können. Die Cluster 
bestehen aus verschiedenen Wohnungstypen und ei-
ner Gemeinschaftsfläche. Die Gemeinschaftsfläche ist 
in „Straßen und Plätze“ zoniert und enthält Küchen, 
Ess- und Wohnbereiche sowie eine Galerie.

Aktivitäten: In den Mittelgang ragt in jedem OG ein 
großzügiger heller Raum, der je nach Etage als Atelier, 
Werkstatt, Bibliothek oder Büro genutzt wird.

Fassade: Die Höfe sind zur Betonung farblich von 
der äußeren Fassade abgehoben. Die Struktur auf der 
Fassade führt die Begrünung der Höfe optisch nach 
außen weiter.

Fazit: Durch die minimalistischen und flexiblen Grund-
risse ist die angesprochene Zielgruppe variabel. Eine 
Anpassung an ein geändertes Umfeld ist jederzeit 
nachträglich möglich. Dadurch wird ein gesamtgesell-
schaftlich nachhaltiger Effekt erzielt.

Wohnen um Höfe  
über der Stadt

Das innerstädtische Grundstück befindet sich nörd-

lich des Ulmer Ostplatzes und wird derzeit zum Teil 

als Parkplatz genutzt. Die Umgebung ist einerseits 

geprägt von der umliegenden Blockrandbebauung 

aus der Gründerzeit, andererseits durch stark befah-

renen Straßenraum sowie die nördlich verlaufende 

Brenzbahn, was bisher Aufenthaltsqualitäten vermis-

sen lässt.

G E W I N N E R  U L M  A . D .  D O N A U

B E S C H R E I B U N G  D E S  G R U N D S T Ü C K S

U L M  A . D .  D O N A U
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Hier wird  
Dichte gewagt  

und eine  
grandiose  

Antwort auf  
den Ort  

gegeben!
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Beteiligte
Julia Krattenmacher

Hochschule
HsKA
Hochschule Karlsruhe
Technik und Wirtschaft
Fakultät Architektur und Bauwesen
Studiengang Architektur
Prof. Susanne Dürr
Städtebau und Gebäudelehre
Prof. Andreas Meissner
Entwerfen, Baukonstruktion, Bauma-
nagement, Baudurchführung
Prof. Dr. Eberhard Möller
Tragwerksplanung

Preis, Begründung der Jury

Hier wird Dichte gewagt und eine grandiose Antwort 
auf den Ort gegeben! Die Stärke dieses Projekts be-
steht darin, eine dichte Bebauung zu ermöglichen, die 
sowohl Räume für die Gemeinschaft, als auch für den 
Rückzug zulässt. Mit starker skulpturaler Form an ei-
nem heterogenen Ort übernimmt die Bearbeiterin den 
Blockrand der Neustadt und transformiert die punkt-
förmigen Häuser der Oststadt in Höfe. Mit diesem 
gelungenen Spagat zwischen Tradition und Moderne 
interpretiert sie die Stadt innovativ. Zur Straße ori-
entiert liegen Clusterwohnungen für Menschen, die 
gerne in der Stadt leben, und zum Park hin sind kleine 
Wohnungen für Familien vorgesehen. Die Grundrisse 
und Innenraumansichten verdeutlichen, dass auch auf 
wenig, aber pfiffig genutzter Fläche guter Wohnraum 
entstehen kann. Zudem werden Angebote für die Ge-
meinschaft geschaffen, ohne diese zu ideologisieren. 
Ein mutiges Projekt, das an die Grenzen des Mögli-
chen geht.
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Der Wettbewerb „Wohnen für alle“ 
zielt auf die drängenden Fragen vieler Städte: 
Wie sehen Stadtquartiere der Zukunft aus? Mit 
dem Handlungsprogramm Wohnen hat die Stadt 
Konstanz 2014 ein Instrument beschlossen, um 
allen Konstanzern den benötigten Wohnraum 
bieten zu können. Die neuen Wohnungen sol-
len bezahlbar bleiben und alle Quartiere sozial 
durchmischt werden. 

Mit der Teilnahme am Wettbewerb werden von 
verschiedenen Hochschulen Impulse gesetzt zum 
Thema einer nachhaltigen und integrativen Quar-
tiersentwicklung. Das Gebiet der Christiani-Wie-
sen eignete sich hierfür in besonderer Weise: 
Beste Lage und eine einmalige landschaftliche 
Einbindung des Standortes erfordern zudem ei-
nen sorgsamen Umgang in der Planung. Eine He-
rausforderung, die eines offenen Blicks bedarf. 

Viele studentische Gruppen haben den Standort 
ganz neu interpretiert und kreative Lösungen 
für diese sehr anspruchsvolle Aufgabenstellung 
gefunden und dabei über die klassischen Wege 
der Quartiersentwicklung hinaus gedacht. Die 
Ergebnisse werden in der öffentlichen Diskussi-
on über das Gesicht der zukünftigen Konstanzer 
Quartiere einen besonderen Beitrag leisten über 
das Zusammenleben in einer Stadt, die wächst. 

Mein Dank gilt allen teilnehmenden Studieren-
den und den Betreuerinnen und Betreuern an 
den Hochschulen für ihre kreative und wertvolle 
Arbeit!

Karl Langensteiner-Schönborn
Bürgermeister der Stadt Konstanz

Ein studentischer Wettbewerb ist 
eine gute Möglichkeit, um eine erste Annähe-
rung an ein Grundstück zu erhalten. Insbesonde-
re, wenn bei schwierigen und möglicherweise 
umstrittenen Entwicklungen eine Diskussion 
zu erwarten ist, ist es sinnvoll, in einem ersten 
Schritt planerisch die Potenziale eines Ortes 
auszuloten. Auf dieser Grundlage können dann 
wichtige Impulse für den weiteren Prozess her-
ausgearbeitet werden.

Das Grundstück war historisch unbebaut und 
grenzt auf der Ostseite direkt an die Glacisanla-
gen der ehemaligen Bundesfestung. Zur Innen
stadt wird das Grundstück durch eine Haupt-
verkehrsstraße begrenzt, im Norden liegt eine 
Bahnstrecke. Heute sind dort ein Parkplatz und 
ein Containerstandort. Rahmenbedingungen 
also, die eine Bebauung weder fachlich noch 
politisch einfach realisieren lassen. 

Darüber hinaus hat es bisher noch keine planeri-
sche Auseinandersetzung mit dem Ort gegeben. 
Gleichzeitig liegt es aber sehr innenstadtnah, 
es gibt eine gute Wegeverbindung zur Donau, 
wesentliche Infrastruktureinrichtungen und 
Nahversorgung befinden sich im direkten Um-
feld. Von daher ist das Grundstück hervorragend 
für eine Bebauung geeignet und nach meiner 
Einschätzung kann sowohl der Straßenraum als 
auch der Glacispark durch eine räumliche Fas-
sung gewinnen.

Das weitere Planungsverfahren ist derzeit noch 
völlig offen. Ich gehe aber davon aus, dass wir 
das Ergebnis des Studierendenwettbewerbs in 
die Diskussion um eine mögliche Bebauung ein-
bringen werden.

Tim von Winning
Bürgermeister für Stadtentwicklung, Bau und Umwelt in Ulm

S T I M M E N  A U S  D E N  S T Ä D T E N

Die AKBW dankt außerdem Marion Klose (Konstanz), Lukas Esper (Konstanz), Peter Rimmele (Ulm), Harald Thiele (Mannheim) und 
Johannes Dörle (Stuttgart) für die Unterstützung. 
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Planungskonkurrenzen haben einen 
hohen Stellenwert für eine qualitativ ausgerich-
tete Planungs- und Prozesskultur in Mannheim. 
Wohnen ist das Thema, die komplexe Heraus-
forderung an Politik und Städtebau, in diesen 
Tagen. Eine Mitwirkung am Studierenden-Ideen
wettbewerb war für mich daher keine Frage, 
sondern ein wertvolles Angebot. 

Die konkrete Aufgabe „Wohnen für alle – in der 
Stadt“ trifft den Kern der kontemporären Frage-
stellungen mit programmatischer Qualität. Wie 
dicht kann man mit Qualität und Nachhaltigkeit 
werden? Wie erreicht man qualitätsvolle und 
dennoch ökonomische Grundrisse? Wie kann 
man kostengünstigen Wohnraum auch im Neu-
bau anbieten? Wie sehen Wohnkonzepte und 
Nutzungsmixe für urbane Lebensentwürfe der 
jüngeren Generationen und die Stadtrückkeh-
renden neugedacht aus? Bereits im Studium 
den meist weniger beliebten Wohnungsbau 
durch interessante Aufgabenstellung attraktiver 
zu machen, ist eine wichtige Weichenstellung 
für die Zukunft.

Das Mannheimer Grundstück fragt mit seiner In-
nenstadtlage hohe Urbanität ab und sucht Ant-
worten weniger im Siedlungsbau, als in einem 
Stadtbaustein, der sich mit der Evolution der 
Qualitäten der klassischen europäischen Stadt 
auseinandersetzt – einem Ansatz, der mir be-
sonders am Herzen liegt. Die „Mannheimer Va-
riante“ wurde an vier Lehrstühlen mit insgesamt 
27 Entwürfen bearbeitet und davon elf Beiträge 
zum Wettbewerb eingereicht, was ausdrückt, 
dass Grundstück und Aufgabe hervorragend har-
monieren.

Die Arbeiten stellen in ihrer akademischen Frei-
heit einen veritablen Beitrag zur Suche nach 
Antworten, auch über den Wettbewerb hinaus, 
dar. Spannend ist die Frage, ob die eine oder an-
dere Idee zu Neuem inspirieren kann, vielleicht 
auch über den konkreten Ort in F7 hinaus.

Lothar Quast, 
Bürgermeister der Stadt Mannheim

Die Architektenkammer hat mit dem 
gewählten Thema des Wettbewerbs „Wohnen 
für alle – in der Stadt“ den Puls der Zeit ge-
troffen. Als Landeshauptstadt sehe ich uns hier 
auch besonders in der Pflicht. Eine Stadt wie 
Stuttgart ist geprägt von dem lebendigen Mit-
einander verschiedenster Menschen aller sozia-
ler Schichten. Adäquater Wohnraum ist für alle 
Menschen ein Grundbedürfnis und Ausdruck von 
Lebensqualität. Der immense Bedarf an bezahl-
baren Wohnungen fordert die intensive Ausein-
andersetzung auf allen Ebenen. 

Mit dem Areal Bürgerhospital soll an zent-
ralster Lage, mitten in der Stadt Stuttgart ein 
neues Wohnquartier entstehen. Damit verfolgt 
die Stadt Stuttgart das Ziel dringend benötig-
ten neuen Wohnraum durch Innenentwicklung 
zu schaffen, also durch Bauen im Bestand der 
Stadt. Konkret geht es darum Bestandsgebäu-
de zu integrieren, das neue Quartier mit seiner 

Umgebung zu verweben aber auch um die Frage 
zukünftiger urbaner Wohnformen sowie der Be-
zahlbarkeit von Wohnraum. Die Komplexität der 
Aufgabenstellung fordert und bietet den Raum 
für neue und kreative planerische Ansätze.

Aufgrund der Komplexität der Aufgabe haben 
sich die Studenten in erster Linie mit der Um-
nutzung des denkmalgeschützten ehemaligen 
Bettenbaus des Bürgerhospitals beschäftigt. 
Wie bei Studentenarbeiten üblich stand hier 
der kreative Umgang mit dem Bestandsgebäude 
im Vordergrund. So gibt es durchaus sehr inte-
ressante Vorschläge im Bezug auf die Innere 
Aufteilung und die angebotenen Wohnformen. 
Anregungen für unsere Arbeit nehmen wir uns 
in jedem Fall mit.

Peter Pätzold 
Bürgermeister der Stadt Stuttgart
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Bewerbungstext, Beschreibung der Studierenden

Der Bestand auf dem Areal des Bürgerhospitals weist 
15 Gebäude auf, von denen die erhaltenswerten Bauten 
sowie die Kulturdenkmäler in das neue städtebauliche 
Konzept integriert werden. Hierbei steht der Bettenbau 
im Fokus. Auf den vier Baufeldern entsteht so ein Ge-
bäudeensemble, das die Bestandsgebäude umspielt, 
ihnen aber genug Freiraum lässt. Hier werden verschie-
dene Bautypologien angeboten, um eine große Vielfalt 
städtischen Lebens zu gewährleisten. Um eine hohe 
Wohnqualität für die Quartiersbewohner zu schaffen, 
wird entlang der Bahntrasse und an dem stark fre-
quentierten Knotenpunkt der Heilbronner Straße eine 
Schallschutzbebauung platziert. Unterstützt wird die-
ses durch unser nachhaltiges Mobilitätskonzept des 
autofreien Quartiers. Ein Wegenetz aus Fahrrad- und 
Fußwegen verknüpft die öffentlichen Außenräume 
mit den internen Blockstrukturen. Eine zentrale Er-
schließungsachse entlang des Bettenbaus schafft eine 
Verbindung zwischen Wolfram- und Tunzhoferstraße 
und dient als Lebensader des Areals. Um den Aspekt 
der Nachhaltigkeit zu unterstreichen, sehen wir eine 

S-Bahn-Haltestelle sowie Fahrrad-Ausleihstationen 
und Carsharing vor. Das Hauptaugenmerk des Entwurfs 
liegt auf der Durchmischung sowie der intensiven Ver-
netzung der Gebäude, Plätze und Bewohner. Dies errei-
chen wir durch eine Mischnutzung aus Leben, Wohnen 
und Arbeiten innerhalb des Quartiers, aber auch inner-
halb der Gebäude. An den Hotspots des Areals bieten 
wir zusätzlich verschiedene Nutzungszentren an. 

Impulsgeber ist dabei der ehemalige Bettenbau, der mit 
seiner Hybridfunktion als Herzstück des neuen Quartiers 
alles miteinander vernetzt und so den Grundgedanken 
des städtebaulichen Konzepts widerspiegelt. Die un-
teren Geschosse haben durch ihre direkte Anbindung 
an die Quartiers- und die Patientengartenebene einen 
öffentlichen Charakter und bieten eine Vielfalt an Klein-
gewerbe, Gastronomie und Büros an. Ein zweigeschos-
siger Veranstaltungssaal ermöglicht Durchblicke in den 
Park und verknüpft die beiden Ebenen. Unterstützt wird 
diese durch die zentralen Wegeverbindungen durch das 
Gebäude. 

Urban Connection

Das Areal Bürgerhospital ist geprägt von einem he-

terogenen Gebäudebestand unterschiedlichen Alters, 

mannigfaltiger Typologie und Kubatur. Zentrum des 

Grundstücks ist der denkmalgeschützte Bettenbau 

mit angrenzendem Patientengarten. Beides soll im 

Rahmen eines neuen Bebauungskonzepts erhalten 

bleiben. An dem zentralen und doch abgeschirmten 

Standort soll ein sozial und ökologisch nachhaltiges, 

buntes, generationsübergreifend und gemischt ge-

nutztes Quartier entstehen, das sich die Potenziale des 

Ortes aneignet und diese weiterentwickelt.

G E W I N N E R  S T U T T G A R T

B E S C H R E I B U N G  D E S  G R U N D S T Ü C K S

S T U T T G A R T
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Das Konzept  
„Urban Connection“  
ist ein mutiger  
Ansatz, der der  
Herausforderung  
gerecht wird.

Mittels Brücken bindet das Hauptgebäude die umlie-
genden Baukörper mit ein und lässt so seinen eigenen 
Mikrokosmos entstehen, der um die angebundenen 
Angebote erweitert wird und so einen Mehrwert für 
den Bettenbau schafft. Die Brücken münden dabei in 
der inneren Straße, das interne Erschließungsnetz-
werk des Bettenbaus, welches alle Ebenen mitein-
ander verknüpft. Entlang dieser Erschließungszone 
ordnen sich verschiedenste Gemeinschaftsräume für 
die Bewohner an und führen so den Besucher durch 
das Gebäude. 

Entlang der inneren Straße befinden sich verschie-
denste Wohntypologien, die die ganze Flexibilität des 
Bettenbaus ausnutzen und so ein möglichst breites 
Spektrum an Wohnformen anbietet. Im Vordergrund 
steht dabei das Konzept des gemeinschaftlichen 
Wohnens in einer Wohngemeinschaft oder im Clus-
ter. Diese Gestaltung lässt ein Maximum an gemein-
schaftlichem Leben zu und ermöglicht zugleich den 
Rückzug in die eigene Wohnung. Innerhalb dieser 
Typologie sehen wir zusätzlich Sonderwohnformen 
für spezielle Altersgruppen vor, wie zum Beispiel 55+ 
und betreutes Wohnen, die auch beispielsweise von 
dem angebundenen Vitalzentrum profitieren können. 
Gleichzeitig sollen auch private, großzügige ein- und 
zweigeschossige Wohnungen mit Bezug zum Quartier 
und dem Patientengarten entstehen. So schaffen wir 
ein optimales Umfeld für ein kulturelles Nebeneinan-
der und Vielfalt, um Interaktion von Menschen unter-
schiedlichster Herkunft und Altersgruppen zu fördern. 

Um eine hohe Variabilität und verschiedenste Nut-
zungsarten im Grundriss zu gewährleisten, soll der 
Bettenbau entkernt und auf seine Tragstruktur redu-
ziert werden. Die Versetzung des Mittelganges und 
der daraus folgenden Verbreiterung des Bettenbaus 
stellt dabei den größten Eingriff in die Gebäude
struktur dar. Daraus resultieren jedoch gleichwertige 
Raumtiefen und damit eine gleichhohe Qualität für die 
zum Quartier und zum Patientengarten orientierten 
Fassaden. Die Volumenerweiterung beinhaltet zusätz-
lich einen Umgang sowohl als verbindende Freifläche, 
als auch zur Verstärkung der horizontalen Gliederung 
der Fassade. Um der Fassade nicht nur einen gestal-
terischen, sondern auch einen ökologischen Anspruch 
zu verleihen, übertragen wir das Grün des Patienten-
gartens auf die äußere Gebäudehaut.
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Anerkennung, Begründung der Jury

Das Konzept „Urban Connection“ ist ein mutiger An-
satz, der der Herausforderung gerecht wird, sowohl 
einen städtebaulichen Entwurf als auch eine Planung 
für die Umnutzung des unter Denkmalschutz stehen-
den Bettenhauses auf dem Areal des Bürgerhospitals 
zu leisten. Es basiert auf zwei elementaren Ideen: 
Zum einen werden die auskragenden Kanten genutzt, 
um das Gebäude zu arrondieren, sein Volumen zu er-
weitern und durch die geschlossene Kubatur seine 
Energieeffizienz zu verbessern. Zum anderen gelingt 
es durch die Verlegung des mittleren Erschließungs-
gangs nach Süden, nutzbare, gut belichtete Wohnun-
gen zu generieren. Die ergänzenden, umlaufenden 
Balkonbänder oder das Zurücksetzen der Fassade er-
möglichen Freiflächen und Loggien, die zur Erhöhung 
der Wohnqualität beitragen. Stege vernetzen das alte 
Bettenhaus mit den umliegenden Gebäuden und sor-
gen für eine Verankerung. Insgesamt verdeutlicht der 
Entwurf, dass sich eine kreative Auseinandersetzung 
mit Bestandsgebäuden lohnt.

Beteiligte
Jonas Chemnitz 
Kathrin Stumpf

Hochschule
HsKA
Hochschule Karlsruhe
Technik und Wirtschaft
Fakultät Architektur und Bauwesen
Studiengang Architektur
Prof. Susanne Dürr
Städtebau und Gebäudelehre
Prof. Andreas Meissner
Entwerfen, Baukonstruktion, Bauma-
nagement, Baudurchführung
Prof. Dr. Eberhard Möller
Tragwerksplanung
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Alle Preisträger mit Juryvorsitzendem:
(von links): Yi Yang für Kang Wan, Carla Lonhard, Herwig Spiegl, Janine Larsch, Elena Dumrauf, Kathrin Stumpf, Jonas Chemnitz

Preis von vbw und AKBW: Das Viertel
(von links): Elena Dumrauf und Janine Larsch (HTWG Konstanz), Markus Müller, 
Herwig Spiegl

Preis von vbw und AKBW: Stapelhäuser
(von links): Helmuth Caesar und Michael Roth (vbw), Carla Lonhard (Universität 
Stuttgart), Markus Müller, Herwig Spiegl

P R E I S V E R L E I H U N G

Rund 100 Studierende haben sich an dem Wettbewerb beteiligt. 
Die jeweils besten drei bzw. vier Arbeiten einer Hochschule wur-
den eingereicht, sodass die Jury 27 Entwürfe zu bewerten hatte. 
Keine leichte Aufgabe, denn die eingereichten Arbeiten waren 
so unterschiedlich wie die Grundstücke selbst. Die Jury war von 
der Bandbreite der Lösungsvorschläge beeindruckt. Das wichtigs-
te Kriterium war daher, dass ein Entwurf abseits konventioneller 
Wohnraumplanung innovative Ansätze aufzeigt. 
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Sonderpreis der Kirchen: Das Viertel 
(von links):Christoph Welz für die Diözese Rottenburg Stuttgart, Jürgen Schlechtendahl, Evangelische Landeskirche in Baden, Johannes Baumgartner, Erzbischöfliches 
Ordinariat, Janine Larsch, Georg Eberhardt, Evangelische Landeskirche Württemberg, Elena Dumrauf, Markus Müller, Herwig Spiegl

Preis von vbw und AKBW: Wohn_Habitat
(von links): Helmuth Caesar und Michael Roth (vbw), Yi Yang für seinen  
Kommilitonen Kang Wan (Universität Stuttgart), Markus Müller, Herwig Spiegl

Preis von vbw und AKBW: Wohnen um Höfe über der Stadt
(von links): Prof. Andreas Meissner für Julia Krattenmacher  
(Hochschule Karlsruhe), Markus Müller, Herwig Spiegl, Carmen Mundorff

 �Anerkennung: Urban Connection 
(von links): Herwig Spiegl, Kathrin Stumpf und Jonas Chemnitz (HS Karlsruhe), 
Mathias Riebelmann, Carmen Mundorff
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K O N S T A N Z

Begründung der Jury

„Das Viertel“ überzeugt durch die gelungene Kombination aus Bezahlbarkeit, Flexibilität 
und Dynamik. Die unterschiedlich dimensionierten und figurierten öffentlichen Räume 
haben eine eigenständige urbane Qualität, die sowohl zum Verweilen als auch zum 
Durchstreifen des Quartiers einlädt. Das schafft, gepaart mit der offenen und sinnvoll 
abgestaffelten Baustruktur – von höheren Gebäuden am Wald zu niedrigeren in Rich-
tung See – eine eigene Identität und beste Voraussetzungen zur Aneignung durch die 
Bewohnerinnen und Bewohner. Die gewählte Skelettbauweise verbindet ein Mindest-
maß an räumlicher Struktur mit hoher Flexibilität – individuelle Gestaltung durch den 
Nutzer entsprechend seiner Bedürfnisse und Möglichkeiten wird explizit gefordert und 
garantiert soziale Durchmischung. Gleichzeitig kann auf die Dynamik des Lebens reagiert 
werden. Die Allee im Norden und der Grünzug im Osten, der mit vielfältigen Angebo-
ten für das Miteinander aufwartet und zum bestehenden Quartier nachbarschaftlich 
vermittelt, runden den Entwurf ab. Wohnen für alle – „Das Viertel“ bietet die besten 
Voraussetzungen dazu.

Begründung der Jury

Die Arbeit zeigt auf beispielhafte Weise Möglichkeiten eines gemeinsamen Wohnens 
in unterschiedlichen Lebensformen auf. So gibt es für jede Lebenslage einen passenden 
Ort im Quartier. Durch die freie Gestaltung der Flächen können die Bewohnerinnen und 
Bewohner diese flexibel auf ihre jeweiligen Bedürfnisse anpassen. Die Lage des kirchli-
chen Zentrums ist geschickt gewählt: Am Rande „des Viertels“ vermittelt es zwischen 
baulichem Bestand, Grünzug, Straße und neuem Quartier. Es verbindet die Nachbar-
schaften somit zu einem gemeinsamen Stadtteil. Form und Größe sind symbolhaft und 
eindeutig, drängen die christlichen Inhalte aber nicht in den Vordergrund.

PREIS

SONDERPREIS
DER KIRchEN

Beschreibung der Studierenden

Der Ort : Ein neues zukunftsweisendes Quartier soll in Petershausen-Ost entstehen, 
ein Ortsteil von Konstanz, der durch die Seelage, das Musikerviertel sowie Stadion 
und Therme geprägt ist. In erster Linie wird in diesem Stadtteil gewohnt, wodurch das 
Angebot für Erledigungen des täglichen Lebens in unmittelbarer Nähe auf der Strecke 
bleibt. Auf einem unbebauten Grundstück entsteht das VIERTEL, das alle Funktionen 
einer Stadt aufnimmt, vermischt und die Versorgungslücke schließt. Man soll dort nicht 
nur leben, sondern auch arbeiten, einkaufen und sein Leben individuell gestalten.

Das Ankommen : Durch das Anknüpfen an das bestehende Wegenetz und die Einbin-
dung eines Grünzuges aus dem Lorettowald, der sich durch das geplante Gebiet von 
Norden nach Süden zieht, wird eine bestmögliche Einfügung des neuen Viertels ge-
währleistet. Es entstehen drei Zugangssituationen – Die Mobilität: ankommen mit dem 
Auto, zentrale Tiefgarage mit begrenzter Parkplatzanzahl, car-Sharing, Fahrradverleih 
und -werkstatt, Poststelle sowie Bankomat – Die Allee: ankommen zu Fuß oder mit dem 
Fahrrad, optimale Ausnutzung der 30m Waldabstandsgrenze – Der Auftakt: ankommen 
mit dem Auto, zu Fuß oder mit dem Rad, Einbindung der Nachbarschaft

Der Grünzug : Die Anordnung der neuen Baukörper reagiert auf die bestehende Bebau-
ung in der Nachbarschaft und schafft so Flächen zur gemeinsamen Nutzung und Verbin-
dung der beiden Bereiche – Das Beet: gemeinschaftlicher Pflanzgarten für Eigenanbau 
– Der Park: gemeinschaftlich genutzter Freibereich, der zum Grillen und Sonnenbaden 
einlädt – Die Streuobstwiese: anknüpfen an alte Tradition, gemeinschaftlicher Obstan-
bau.

Das Zusammenleben : Die Gemeinschaft im neuen Viertel wird durch das Miteinan-
der zu einer solidarischen Nachbarschaft und Freundschaft. Das facettenreiche Ange-
bot von Wohn- und Arbeitsraum erzeugt Berührungspunkte im Alltag, sodass zufällige 
Begegnungen während der täglichen Erledigungen stattfinden. Die Bewohner können 
sich in ihrem Viertel engagieren und ihre eigenen Vorstellungen vom Zusammenleben 
einbringen. Ihnen stehen nutzungsneutrale Räume zur freien Verfügung. hier können 
Feste gefeiert, Yogastunden besucht und Malkurse gegeben werden. Attraktive Wege, 
die durch das Viertel auf einen großen zentralen Platz führen, präsentieren alle Nutzun-
gen und Angebote in einer logischen Anordnung und tragen zur Orientierung im Viertel 
bei. Der Quartiersplatz bildet das herzstück und nimmt den Großteil des vielfältigen 
Gesamtangebotes auf, ist Treffpunkt und Aufenthaltsort zugleich. Die Auslagerung von 
Funktionen aus den individuellen Wohnungen, wie das eigene Gästezimmer, Büro, hob-
byzimmer, Waschküche, Bibliothek und vielem mehr, erzeugt eine Durchmischung und 
Vernetzung der Funktionen und Bewohner. Zufällige Begegnungen im Alltag werden 
somit gefördert.

Der Baukasten : Die Unbestimmtheit dieser Wohnform erlaubt den Bewohnern ein 
höchstmaß an Flexibilität. Sie können sich die Räume aneignen, mit Leben füllen und 
nach den Lebensbedürfnissen gestalten, da außer der Wohnungshülle alle innenräumli-
chen Beziehungen weitestgehend austausch- und veränderbar sind. Um zeitgleich einem 
steigenden Wohnflächenverbrauch pro Kopf entgegenzuwirken, werden die Wohnungs-
größen reduziert: jedem Bewohner stehen bis zu 35 qm zu. Schließen sich z.B. zwei 
Bewohner zusammen, so steht ihnen die doppelte Fläche zur Verfügung. Die einzelnen 
Flächen ordnen sich auf der Grundstruktur an. Diese besteht lediglich aus tragenden 
Stützen, aussteifenden Wandscheiben sowie aus vorgegebenen Bereichen für die Ins-
tallationen.

Die Aneignung : Egal ob offene Loftwohnung, 1-Zimmerappartment, Familienwohnung 
oder Zusammenschluss von mehreren Einheiten zu einem cluster – alles ist möglich. 
Wo genau die Küchen und Bäder ihren endgültigen Platz finden und wie groß sie wer-
den, bleibt den Bewohnern überlassen. Auch alle weiteren nicht tragenden und raum-
bildenden Trennwände können individuell gestellt werden, sodass Wohnungen unter-
schiedlichster Aufteilungen und Zimmeranzahl entstehen können. Auch die Glasfassade 
kann spezifisch ergänzt werden, indem man die auskragenden Elemente entweder zum 
Innenraum hinzufügen oder als Balkon ausbilden kann. So wird die innere Individualität 
auch außen sichtbar. Die Aneignung ist ein fortwährender Prozess, so auch beispiels-
weise im Falle von Sabine und Gregory. Zu Beginn eignen sich die beiden eine Fläche für 
zwei Personen an. Sie unterteilen die Wohnung in einen offenen Koch-/Wohn-/Essbe-
reich, ein separates Schlafzimmer und ein Bad. Als sich ihre Familie vergrößert, wächst 
auch der Platzbedarf. Sie erweitern ihre Wohnung und nehmen das Einzelappartement 
nebenan für sich ein. hier findet dann das Kinderzimmer Platz. Zeitgleich wird auch der 
Gemeinschaftsbereich größer.
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Beschreibung der Studierenden

Lage : Mit einer Fläche von ca. 20 000 m² liegen die christiani-Wiesen in Konstanz am 
östlichen Rande des Stadtteils Petershausen-Ost und könnten für das Musikerviertel 
und Konstanz Allmannsdorf als neues Zentrum fungieren. In der Umgebung des zu be-
bauenden Grundstücks sind fast ausschließlich Wohnnutzungen zu finden. Ziel ist es 
demnach, eine attraktive neue Mitte zu formulieren, in der gewohnt, gearbeitet und 
gelebt werden kann. Durch die exponierte Lage zwischen Bodensee und Lorettowald 
sind die Grundlagen einer hohen Lebensqualität bereits gesichert.

Wohnen durch Aneignung : Ausgehend von einem Stützen- und Decken-Tragsystem 
mit einheitlichem Raster liegt es an den Bewohnern, sich gemeinsam mit dem Architek-
ten den Wohnraum im Quartier anzueignen. Mit Familien, Einzelpersonen, Wohngemein-
schaften und vielen anderen Konstellationen können durch gemeinsame Workshops und 
Gespräche Grundrisse in verschiedenen Größen ausgearbeitet werden. Lediglich der 
Installationsschacht und somit die ungefähre Lage der Nasszellen ist eine feste Vorga-
be. Von einer Familienwohnung über clusterwohnungen bis hin zu der Kombination von 
Wohnen und Arbeiten ist alles denkbar. Auch die Barrierefreiheit wird gesichert. Durch 
die variable Struktur wird die Möglichkeit geschaffen, dass verschiedene Menschen mit 
unterschiedlichen Lebenssituationen zueinanderfinden, sich gegenseitig ergänzen und 
unterstützen. Dadurch kann neben einer Nutzungsvielfalt auch eine soziale Stabilität 
garantiert werden. Zudem ist die Laubengangerschließung stellenweise durch Freisitze 
ausgeweitet, wodurch vor Gemeinschaftsbereichen Orträume im Außenbereich entste-
hen, durch die der Innenraum erweitert werden kann. Man öffnet lediglich die Glasfas-
sade, schiebt den Tisch nach draußen und kann gemeinsame Stunden dort verbringen. 
Der Laubengang dient demnach nicht nur der Erschließung, sondern ist zudem Kontakt-
zone und Treffpunkt für die Bewohner.

Partizipation in der Gemeinschaft : In Gruppensitzungen können die Bewohner auch 
über gemeinschaftliche Flächen entscheiden und diese je nach Interesse mit Nutzungen 
füllen (z.B. Kreativ-, Musik-, oder Sportzimmer ...). Durch diese freien Räume kann Flä-
che in den einzelnen Wohnungen eingespart werden. Auch gemeinsame Waschräume 
bewirken eine Platzersparnis. Im Außenbereich wird durch die Formulierung zahlreicher 
Dachterrassen auch das „Garteln“ oder Grillen ermöglicht. Der Ertrag aus der gemein-
samen Gartenarbeit kann dann beispielsweise in dem angedachten Obst- und Gemüse-
stand oder auf dem Wochenmarkt, der in der Mitte des Quartiers stattfinden könnte, 
verkauft werden. Zum Marktplatz hin und in der Erdgeschosszone allgemein finden sich 
Flächen, die für Verkauf, Gastronomie, Dienstleistungen und vieles mehr vorgesehen 
sind. Durch geschickte Zusammenlegung können sich diese Nutzungen gezielt ergänzen. 
Die Quartiersverwaltung beispielsweise betreut gleichzeitig die Buchung der hotel- und 
mietbaren Bürozimmer, während die Quartierskantine auch als Veranstaltungsraum ge-
nutzt und vom benachbarten Restaurant versorgt werden kann. Ebenfalls wird sie als 
Pausenraum für die öffentlichen Nutzungen der Erdgeschosszone genutzt.

Individualität und Identifikation : Um den Wohnraum bezahlbar zu halten, wird le-
diglich ein Baukörper unterkellert, in dem sich die Technikzentrale befindet. Durch die 
Abwärme der benachbarten Therme Konstanz kann voraussichtlich das gesamte Gebiet 
auf den christiani-Wiesen mit Energie versorgt werden. Weiterhin können auf einzelnen 
Dächern Solarpaneele angebracht werden. Um das Gebiet weitestgehend autofrei zu 
halten, wird für jeden Bewohner oder dort arbeitenden Menschen ein Fahrradstellplatz 
zur Verfügung gestellt. Zusätzlich könnte das Mobilitätszentrum am westlichen Eingang 
des Quartiers einen Fahrradverleih, Elektrobike-Leasing und car-Sharing mit Elektroau-
tos anbieten. Die Ausbildung der Fassade basiert auf einer modularen Bauweise. Sie 
wird im Werk vorgefertigt und anschließend vor die Tragstruktur gehängt. Jeder Be-
wohner darf an der Fassadengestaltung mitarbeiten. Ein Modul besteht aus sechs ver-
tikalen Feldern, die mit verschiedenen Fensterformaten bestückt werden können. Durch 
das hohe Angebot an Mitsprache wird gleichzeitig eine große chance der Identifikation 
mit dem eigenen Wohnraum geschaffen. Zusätzlich bieten private Loggien geschützte 
Freibereiche. Wohnungen können sich auch über mehrere Geschosse erstrecken, so-
dass Lufträume vor allem in großen Wohnungen eine attraktive Offenheit generieren.
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Beschreibung der Studierenden

Der Ort : Die christiani-Wiesen liegen im Osten von Konstanz, im Ortsteil Petershausen 
Ost. Die Nachbarschaft ist geprägt von Einfamilienhäusern und dem unter Naturschutz 
stehenden Lorettowald. Auch befinden sich die Konstanzer Therme und der Bodensee in 
unmittelbarer Nähe. Durch die Bushaltestelle ist das Baugebiet an das öffentliche Netz 
angebunden. Direkte Einkaufsmöglichkeiten fehlen, sodass viele Bewohner das Auto 
nutzen, um ihre Erledigungen zu tätigen.

Das Wohnen für alle : Wir haben uns ausführlich mit den Begrifflichkeiten „Wohnen“ 
und „alle“ auseinandergesetzt. Was bedeutet „Wohnen“? „Wohnen“ ist ein wesentli-
cher Bestandteil unseres Lebens. Das Zuhause ist ein Ort, an dem wir uns geborgen, 
sicher und aufgehoben fühlen. Der Esstisch, an dem sich die ganze Familie trifft, ge-
meinsam isst sowie den Tag und vieles mehr bespricht, ist der entscheidende Ort der 
Gemeinschaft. Doch auch die eigenen Zimmer als Rückzugsorte sind besonders wichtig. 
Und wer sind „alle“? „Alle“ sind die Bürger, die nach ihren eigenen Regeln leben und 
durch ihre Individualität die Facetten der Gesellschaft prägen. „Alle“ sind der Nachbar 
von nebenan, die Alleinerziehenden mit ihren Kindern, Paare, Migranten, Jugendliche, 
Studenten, vermögende Menschen, Senioren, Behinderte – um nur einige Beispiele zu 
nennen. All diese Menschen bilden die Gesellschaft und nicht einzelne Gruppen.

Das Geschenk : Jeder hat eine Begabung, eine Eigenschaft, mit der er anderen eine 
Freude machen kann. So hat ein Rentner beispielsweise Zeit, kann der alleinerziehenden 
Mutter unter die Arme greifen und auf das Kind aufpassen. Dadurch hat er eine Aufga-
be und bleibt in Kontakt mit Menschen. Das Tango tanzende Paar kann Kurse anbieten. 
Jeder bringt sein Geschenk mit in die Gemeinschaft und wertet diese dadurch auf.
 
Die Vernetzung : Um der Monofunktionalität der Einfamilienhausmehrheit, die zur 
Entmischung geführt hat, entgegenzuwirken, muss auf dem Areal eine soziale Durch-
mischung stattfinden. Jeder, unabhängig von herkunft oder Verdienst, soll hier ein Zu-
hause finden dürfen, das Platz für Gemeinschaft, aber auch den privaten Rückzugsraum 
bietet. Das Zusammenleben, der Austausch, aber auch der Ruheort sind wichtige Punk-
te in einem gemeinschaftlichen Zusammensein. Ebenso sollen die Bewohner in diese 
Nachbarschaft mit eingebunden werden. Die Grenzen dürfen sich auflösen, sodass eine 
Vernetzung stattfinden kann. Unser Konzept basiert auf der sozialen und architektoni-
schen Vernetzung. Ein Mittelpunkt für Petershausen Ost.

Die neue Mitte der Christiani-Wiesen : Auf dem Quartier entsteht kein reines 
Wohngebiet. Auch gewerbliche Flächen finden hier ihren Platz. In der gesamten Erdge-
schosszone sind Flächen vorgesehen, die den Alltag erleichtern sollen. Ein Bäcker, bei 
dem das tägliche Brötchen fußläufig gekauft werden kann; ein Lebensmittelladen, falls 
plötzlich das Mehl ausgegangen ist; ein Restaurant, um sich mal zum Essen zu verabre-
den; oder ein café, um sich gemütlich auf den Platz zu setzen. Es gibt einen Arzt, eine 
Apotheke, einen Kindergarten und viele weitere Angebote. Neben den gewerblichen 
Flächen sind Gemeinschaftsräume vorhanden, in denen Aktivitäten angeboten werden 
können, sowie ein Ort der Stille. Der Außenbereich lädt zum Verweilen ein. Allgemein 
ist das Quartier eine autofreie Zone. Für Besucher und Behinderte gibt es einen Park-
platz im Westen, wo auch carsharing und ein Fahrradverleih angesiedelt sind.

Wegeräume und Orträume : Das städtebauliche Konzept verfolgt das Prinzip der 
Wege- und Orträume. Ein Ortraum wird auch durch seine Begrenzung definiert. Durch 
Öffnungen zum nächsten Ortraum entstehen Wegeräume. Genau nach diesem Muster 
ist die Struktur entstanden. Die Gebäude schaffen Orträume nicht nur auf dem Areal, 
sondern auch zu den Nachbarbebauungen hin. Das schafft eine Vernetzung über die 
Grenzen hinaus und animiert zum „Dialog“.

Das Modul : Das Grundrisskonzept basiert auf dem Modulgedanken. Das gewährleis-
tet einerseits die Individualität und den Rückzugsort, andererseits lässt es die Möglich-
keit zu, dass Kollektives entsteht. Das bietet Flexibilität. Module können dazugeschaltet 
werden, wenn eine größere Wohnfläche benötigt wird, oder auch wieder abgegeben, 
falls zu viel Platz vorhanden ist. Durch die Modularität soll eine soziale Durchmischung 
pro haus gewährleistet werden. Von der Einzimmerwohnung über die große Familien-
bis hin zur Atelierwohnung, welche die Verbindung von Wohnen und Arbeiten ermög-
licht, ist alles dabei. Die Wohnungen sind unbestimmt, sodass sich jeder Bewohner sei-
ne Wohnung selbst aneignen kann. Genauso gestaltet sind die Gemeinschaftsflächen. 
Außerdem gibt es Räume, die zur Wohnungsvergrößerung oder als gemeinschaftlicher 
Raum zwischen zwei Wohnparteien genutzt werden können. Die Unbestimmtheit lässt 
Platz für die subjektive Aneignung.
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Wohnen für alle ...? In heutiger Zeit ist die Frage nach geeignetem Wohnraum in der 
passenden Lage für wenig Geld nicht leicht zu beantworten. Konstanz hat einerseits 
enorme Wohnraumqualitäten zu bieten, die sich mit etwas Geschick teuer vermark-
ten lassen. Andererseits finden einige Stadtbewohnergruppen mit geringeren Einkom-
men, wie beispielsweise Studierende oder junge Familien, nur noch schwer bezahlbaren 
Wohnraum. Wie kann also Wohnen für jedermann auf den christiani-Wiesen im Stadt-
teil Petershausen-Ost aussehen, auf einem Grundstück, das sich durch seine attraktive 
Lage in direkter Nachbarschaft zum Lorettowald und in unmittelbarer Entfernung zum 
Bodensee auszeichnet?

Der vorliegende Entwurf schlägt folgenden Ansatz vor: Die Bewohner des neuen Quar-
tiers auf diesem Grundstück werden aus den unterschiedlichen sozialen Gruppen, die 
in Konstanz vertreten sind, zusammengefügt. Zum einen repräsentieren Studenten eine 
Gruppe, die stark vertreten ist, zum anderen aber auch Senioren, Rentner und Kleinfa-
milien, die für sich den geeigneten Wohnraum noch nicht gefunden haben. Diese Per-
sonengruppen unterscheiden sich nicht nur nach ihrem Einkommen, der haushaltsgröße 
und dem sozialen hintergrund, sondern auch im Tagesablauf, den Lebensentwürfen und 
dem Wunsch danach, in einer bestimmten Art und Weise zusammenzuleben und zu woh-
nen. Jeder möchte dabei qualitativ und nachhaltig, aber kostengünstig wohnen. Es wird 
immer bedeutsamer in einem guten Umfeld nicht nur zu wohnen, sondern auch zu leben. 
Das hier vorgeschlagene Quartier bietet daher nicht nur Wohnraum, sondern stellt auch 
eine gewisse Struktur an Versorgung, öffentlich nutzbaren Flächen und Einrichtungen 
für Freizeit und Beisammensein. Es wird somit wichtiger Bestandteil des täglichen Mit-
einanders und Zusammenlebens. Um diesen Gedanken räumlich zu entsprechen, besteht 
das Quartier aus drei Gebäudetypen, die zum einen in ihren Proportionen die Körnung 
aus der Umgebung aufnehmen und sich zum anderen mit unterschiedlichen öffentlichen 
und privaten Freiräumen verschränken, um ein lebendiges Quartiersbild zu generieren. 
Es werden sowohl aneignungsoffene Bereiche angeboten, wie z.B. eine Liegewiese und 
ein Dorfplatz, als auch solche, die bestimmten Nutzergruppe vorbehalten sind, wie z.B. 
ein Spielplatz, eine Sportwiese oder Urban-Farming-Flächen.

Die in Volumen, Gebäudehöhe und Bewohnerzahl differenzierten Gebäudetypen wiede-
rum ermöglichen den Bewohnern in vielfältigen Konstellationen und Nachbarschaften 
miteinander zu leben. Dabei wird in jedem Gebäude eine gute Mischung durch unter-
schiedliche Wohnungsgrößen erreicht. Es gibt beispielsweise Mikrowohnungen mit 21 
qm, Familienwohnungen mit 90 qm und clusterwohnungen mit 190 qm. Die Mischung 
der Bewohnergruppen innerhalb eines Gebäudes lässt jedem die Möglichkeit in Gemein-
schaft miteinander oder in gemeinsamer Nachbarschaft zueinander zu leben. Durch die-
se Maßnahmen wird das „Wir“-Gefühl zum zentralen Identitätsmerkmal des Quartiers.

Die Architektur spielt hierbei eine tragende Rolle. Als holzbauten angedacht, bieten 
die Gebäude eine hohe Varianz an unterschiedlichen Wohnungen. Es entstehen Mai-
sonetteapartments, Kleinstwohnungen, cluster-Wohngemeinschaften, durchgesteckte 
Wohntypen oder reguläre 2-3 Zimmer Etagenwohnungen. Zwar ordnen sich alle Räu-
me einem Rasterprinzip unter, durch die hohe Variantenvielfalt der einzelnen Wohn-
einheiten wirken sie in ihrer Zusammensetzung aber spezifisch und bieten somit dem 
Einzelnen einen individuellen Wohnraum innerhalb der großen Gemeinschaft. Unter-
schiedliche Wohnungsbreiten und -tiefen lassen dadurch verschiedenste Raumkonstel-
lationen entstehen, die eine Steigerung der Wohnqualität garantieren. Eine möglichst 
hohe Durchmischung der Nutzergruppen, aber auch der Wohnungs- und Gebäudetypen 
wird angestrebt.

Ganzheitlich betrachtet ist dieser MIX von Personengruppen und sozialen Schichten in-
nerhalb unserer wachsenden Städte mit immer höherer Dichte nicht nur ein Thema für 
Konstanz. hier besteht die chance, zukünftig in dynamischen und nachhaltigen Quartie-
ren zu leben, die von ihren Bewohnern geschätzt und angenommen werden.
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Gasse – Hof – Platz : Das Grundstück befindet sich in bester Lage zwischen Boden-
see und Wald, in nächster Nähe wichtiger Konstanzer Freizeiteinrichtungen wie dem 
Strandbad hörnle oder der Therme. Aus der Leitidee, eine starke Verbindung zwischen 
Loretto-Wald und Bodensee zu schaffen, entsteht die städtebauliche Figur einer Gasse, 
die sich abwechselnd rechts und links zu drei Wohnhöfen und einem zentralen Quar-
tiersplatz aufweitet. Die Folge aus Gasse, hof und Platz bildet auch die haupterschlie-
ßung des neuen Wohnquartiers. Die Gebäude schaffen ein eigenständiges Ensemble, 
orientieren sich in der Körnung jedoch an der Umgebung und fügen sich über die Schrä-
ge an den Rändern gut in den Kontext ein. Durch die innere Dichte entsteht eine leben-
dige Nachbarschaft.

Freiraum : Das Freiraumkonzept sieht eine öffentliche Mitte vor, die durch die innere 
Gasse erschlossen wird. Auf den von der Mitte abgewandten Gebäudeseiten befinden 
sich die privaten Freibereiche. Die 30-Meter-Abstandsfläche zum Wald wird zur Gestal-
tungsaufgabe des Urban Farming Projekts: ein bisschen Selbstversorgung, kommunika-
tives Miteinander und die alte Idee des Blumen-Selber-Schneidens. So wird das äußere 
Erscheinungsbild des neuen Wohnquartiers von den Bewohnern aktiv mitgestaltet.

Gemeinschaft : Quartiersgemeinschaft entsteht durch ungezwungenes Aufeinander-
treffen, Nachbarschaft durch kleine Aufmerksamkeiten, wie ein Gefallen hier, eine klei-
ne Besorgung da, und durch das Gefühl sich sinnvoll einbringen zu können. Dies wird vor 
allem durch das Urban-Farming-Projekt, eine gut ausgestattete Werkstatt für alle und 
durch die zentrale hol- und Bringhalle gefördert, einem erweiterten concierge-Service 
für das gesamte Quartier. Lissy nimmt hier die Post an, verleiht Werkzeug und vermit-
telt. Dahinter steckt das Prinzip des Teilens, auch um Fläche in der eigenen Wohnung 
einzusparen. Zudem steht den Bewohner der christiani-Wiesen eine Gästewohnung zur 
Verfügung, die sich im cluster am Platz befindet. Kita, Laden, Bäcker mit angrenzen-
dem café, mietbare home-Office-Flächen und Ateliers ergänzen das Angebot im neuen 
Quartier. Sie stehen auch den Bewohnern des umgebenden Stadtteils offen und fördern 
so den Austausch und die Einbindung.

Wohnen : Vier Gebäudetypen mit einem unterschiedlichen Wohnungsangebot wech-
seln sich im Quartier ab. Jeder haustyp ist an den drei Wohnhöfen sowie am zentralen 
Platz vertreten. Wohnen für alle Nutzergruppen setzt eine Vielfalt an unterschiedlichen 
Grundrissen voraus. Im Projekt: Etagenwohnen, clusterwohnen, Wohnen auf zwei Ebe-
nen und offenes Wohnen. Besonders ist ein flexibel aneignungsfähiger Optionsraum 
im cluster, der zur Stärkung der jeweiligen Wohngemeinschaft führt. In jedem haus 
leben zwei bis vier verschiedene Bewohnertypen zusammen (Durchmischung). Die Erd-
geschosszone abseits des Quartiersplatzes dient dem Wohnen mit privatem Garten im 
Grünen. Zur Sicherung der Privatsphäre wird im hochparterre gewohnt.

Neues Wohnen impliziert Veränderbarkeit der Grundrissstrukturen zu einem späteren 
Zeitpunkt. Dies wird durch verschiedene Grundrissoptionen aufgezeigt: eine cluster-
wohnung kann zum Studentenwohnen werden, eine Paar- und eine Kleinfamilienwoh-
nung problemlos zu einer Wohnung für die Großfamilie zusammengelegt werden.
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Beschreibung der Studierenden

Der Paradigmenwechsel, der sich in den letzten Jahren bezüglich unserer Art zu Woh-
nen vollzogen hat – also der stetige Verlust an haushalten mit größeren Familien, gar 
des Generationshaushaltes und die stetig ansteigende Zahl von Einpersonenhaushalten  
– wirft heute große Fragen auf. Inwieweit ist der Mensch als einzelner, vor allem in den 
wichtigen Phasen seines Lebens, dem Werden und dem Vergehen, auf andere Menschen 
angewiesen? Und inwieweit gestaltet sich das Leben für die Individuen im öffentlichen 
Raum hinsichtlich der stagnierenden Entwicklung in der europäischen Familienbildung?

Gibt aber nicht unsere kulturelle Errungenschaft in Bezug auf die Bildung und geistige 
haltung unserer Zeit und die gesellschaftliche Verbundenheit der sich globalisierenden 
Welt nicht die Antwort auf diese Fragen? Der Mensch als Kosmopolit: der einzelne – 
kreativ schaffende – lebend in einer gezielten Nachbarschaft mit einem höheren Be-
wusstsein für das gemeinsame Miteinander. 

Folglich wird der Mensch, der sich als Gemeinschaftswesen ständig zwischen priva-
tem und öffentlichem Raum bewegt, durch diese permanente Verlagerung bestimmt. 
Daraus ergibt sich die Frage, wie groß sich Individualität in der heutigen Gesellschaft, 
vor allem in der Architektur, ausdrücken muss. Das heißt einerseits: Wie offen darf der 
private Raum sein? Andererseits: Wie viel Individualität kann in der heutigen Zeit der 
Wirtschaftlichkeit ein kompaktes System (Wohngebäude) bieten?

Das hier vorgestellte Wohnprojekt versucht einerseits durch eine wirtschaftliche Struk-
tur „Wohnen für Alle“ in finanzieller hinsicht zu ermöglichen. Andererseits soll durch re-
lativ frei gestaltbare Grundrisse sowohl eine gesunde soziale Durchmischung erfolgen 
als auch dem Einzelnen die Möglichkeit gegeben werden, sich die Wohnung individuell 
anzueignen. Diese Aneignung fördert eine positive Selbstentwicklung der Bewohner 
und diese Selbstentwicklung ein kollektives Verantwortungsbewusstsein innerhalb der 
Nachbarschaft. In diesem Zusammenhang führt die Senkung der Quadratmeter pro Kopf 
auf durchschnittlich 33,8 m² zu gemeinschaftlichen Räumen innerhalb der Struktur, die 
das gemeinsame Miteinander fordern. 

Der innere Raum, roh und unbehandelt, bedient die individuellen Bedürfnisse des Ein-
zelnen hinsichtlich Geborgenheit und Individualität. Die hülle, neben der Struktur das 
einzige vom Architekten Geplante, dient hier als städtischen Kulisse, also als Bühne 
für den menschlichen handlungsraum und den kollektiven Geist, den die durchgehend 
homogene Erscheinung der Siedlung fordert, ja sogar zelebriert. 

Die Ausbildung der Adressen in Form von aufeinander folgenden höfen versucht die 
sogenannte „Kritische Masse“ auszutarieren, um den Einzelnen durch einen zu hohen 
Rahmen nicht zu überfordern. So wird der Bezug des Einzelnen zu seinen Nachbarn 
geballt. Weiter führt die heterogene Ausbildung der höfe und das unterschiedliche Be-
spielen dieser mit Werkstätten, wie Architektur, Schreiner, Fotografie zu einem hohen 
Identitätsgrad der Bewohner. 

Der Große Platz im Zentrum der Siedlung dient mit seinem Gewerbe der Befriedigung 
von Grundbedürfnissen, nicht nur hinsichtlich der physiognomischen Bedürfnisse wie 
Nahrung (Markt/Tante Emma/Bäckerei), sondern auch der psychologischen Bedürfnis-
se in kultureller Sicht wie Kommunikation (Ausstellung/Markt/Atmosphärischer Raum). 
Der zentrale Platz dient weiter als Vermittler zwischen den Bewohnern innerhalb der 
Siedlung und der umliegenden Bewohnerschaft. 

Die Kombination aus homogener Fassade, die die Plätze und höfe fasst und so ein 
kollektives Bewusstsein im öffentlichen Raum fordert, und unbestimmtem Inneren der 
Wohnstruktur, das das Selbst des Einzelnen herausfordert und formt, fordert die Bil-
dung eines Kosmopoliten, besser noch die Erinnerung an die cittadini: „Es gibt im Ita-
lienischen ein Wort, wofür die deutsche Sprache keine Entsprechung kennt: cittadino. 
Damit ist der Stadtbürger gemeint, eben nicht einfach der Bürger, der im borgo wohnt, 
geborgen, sondern einer, der diese wohlbehütete Existenz nicht nur als Städter führt, 
sondern zugleich mit einem gesellschaftlichen Anspruch verbindet (...). ‚cittadini‘ (...) 
richtet sich eben an diese Vertreter einer lebendigen urbanen Kultur.“ 
hans Kollhoff (Architektur Schein und Wirklichkeit) 

Beteiligte

Daniel Achatz
Michael Kolb
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Beschreibung der Studierenden

Das leicht ansteigende Grundstück der christiani-Wiesen, die Nähe zum angrenzenden 
Wald und zum Bodensee sowie die eher kleinteilige Umgebungsbebauung sind die prä-
genden Faktoren für den vorliegenden Entwurf. Die leichte Neigung des Grundstücks 
wird durch ihn noch überhöht und bildet den unmittelbaren Ausgangspunkt für das 
strukturelle Konzept der Anlage.

Das Gebäude ist so orientiert, dass sich die Frontseiten des Wohnhügels Richtung Bo-
densee orientieren, die Gebäuderückseite Richtung Wald. Durch die Erdgeschossebe-
ne der Anlage wird ein öffentlicher Weg gelegt, der fußläufig die direkte Verbindung 
zwischen Wald und See garantiert. An dessen südlichem Ende liegt der hauptzugang 
in das Gebäudeinnere; im Norden, zum Wald hin und von den beiden Gebäudeflügeln 
gerahmt, liegt im Erdgeschoss ein Skatepark. An diesen grenzen Fahrradstellplätze an. 
Die Topographie des Wohnhügels ermöglicht aufgrund der Neigung zur Nachbarschafts-
bebauung einen sensiblen, eingeschossigen Anschluss an die eher kleinteilige und nied-
rige Bebauung in unmittelbarer Nähe.

Grundmodul für die Struktur der Anlage ist jeweils ein Modul, in dem sich zwei bis vier 
Wohneinheiten um einen gemeinsamen Innenhof fügen. Dieser Innenhof ist Grundstein 
für eine lebhafte Atmosphäre sowie Kommunikationsangebot innerhalb des Moduls und 
der daran angrenzenden Wohnungen. Damit dennoch Privatsphäre gesichert ist, werden 
die Wohneinheiten jeweils in L-Form um die rechteckigen Innenhöfe angeordnet, sodass 
die direkte Einsicht über Eck in die angrenzende Wohnung verhindert wird. Alle Räume, 
die an den Innenhof angrenzen, sind entweder Wohnräume oder aber Schlafräume, die 
mit einem Vorhang als Sichtschutz zum hof hin verschlossen werden können.

Die Grundmodule mit hof werden zueinander versetzt gestapelt. Je nach höhenlage, 
Position im Gebäude und Aussicht entstehen so cluster-Wohngemeinschaften, Luxus- 
oder Standard-Apartments. Bedingt durch die Gebäudeform und -organisation entstehen 
graduell unterschiedliche Freibereiche: ein gemeinschaftlicher Innenhof mit Skatepark 
oder die Gemeinschaftsbereiche in den Obergeschossen für alle sowie gemeinschaft-
liche Terrassen für die Bewohner eines Wohnmoduls. Außerdem werden private Dach-
terrassen geschaffen, die weitestgehend vor den Blicken der Nachbarn geschützt sind. 
So können alle den traumhaften Seeblick gleichermaßen genießen.

Um die Erschließungsfläche auf ein Minimum zu reduzieren, teilen zwei Stockwerke 
ein vertikales Erschließungssystem. Ein differenzierter Mix aus eingeschossigen Woh-
nungen und Maisonettetypen trägt zum vergleichsweise geringen Anteil der Flur- und 
Treppenräume bei. Ein Stahlbetonskelettbau wird als Konstruktion für das Gebäude ge-
wählt. Nichttragende Außen- und Innenwände werden als holzkonstruktion eingefügt, 
um eine möglichst leichte und flexible Gesamtstruktur zu generieren.

Ziel des Entwurfs ist WOhNRAUM FÜR ALLE. Ein Nebeneinander von homogenität und 
Differenziertheit im Entwurf des Wohnhügels gewährleisten dies gleichermaßen.

Wohnhügel zwischen Wald und See
Beteiligte

Zijing Qu

Hochschule 
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hochschule Biberach
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Prof. Gerhard Bosch 
Baukonstruktion und Entwerfen

Beschreibung der Studierenden

Lage : Das Grundstück liegt im nördlichen Teil von Konstanz, im Stadtteil Petershausen. 
Nördlich des Grundstücks befindet sich, nur durch eine Straße abgetrennt, ein Waldge-
biet. Im Osten, Süden und Westen ist in Luftlinienentfernung von ungefähr 100 m der 
Bodensee, der das Grundstück zu etwas besonderem macht. Die Bebauung rund um 
das Grundstück besteht zum größten Teil aus Einfamilienhäusern und einzelnen Soli-
tären, mit Nutzungen in den Bereichen Gesundheit, Erholung und Freizeit. Die Struktur 
zeigt sich im Schwarzplan auf den ersten Blick: Man erkennt, dass die Bebauung sehr 
unstrukturiert und großzügig ist. Im Raumplan bilden sich zwischen den Gebäuden sehr 
große offene Räume. Der Baumbestand und die Grünflächen sind sehr üppig und be-
herrschen die gesamte Umgebung. Erschlossen ist das Grundstück an zwei von drei 
Seiten. Die Anbindung an den örtlichen Nahverkehr ist mit kurzen Wegen gegeben.

Formfindung : Das Grundstück hat eine Größe von 20.000 m². Die neu geplante Wohn-
anlage soll sich in die bisherige Struktur des Gebietes einbinden und die Umgebung und 
Landschaft durch eine klassische Struktur einschließen. Durch die offene und luftige 
Anordnung der Gebäude entstehen großzügige Plätze, die das Grundstück trotz geringer 
Bebauung beleben und die umliegenden Bewohner einladen, sich kulturell und sozial zu 
beteiligen. Eine sinnvolle städtebauliche Anordnung erfolgt über einen Riegel, der an 
der Grundstücksgrenze in Richtung Wald steht und dort keinerlei Störung der städte-
baulichen Situation auslöst. Eine städtische Situation soll durch eine strickte Anordnung 
der Bäume entstehen. Diese Situation ist sofort zu erkennen, wenn man das Grundstück 
aus Richtung Konstanzer Innenstadt erreicht. Der Riegel hat seine hauptfassade Rich-
tung Südost und bildet den Solitär des Entwurfs. Er steht in einer bildlichen Reihenfolge 
zu den übrigen Solitären des Gebiets. Die höhen des Grundstücks entwickeln sich von 
Süden nach Norden und machen das Grundstück zu einer hanglage Richtung See. Dies 
unterstützt eine terrassenartige Anordnung der Reihenhäuser, die sich Richtung Süd-
westen orientieren. Somit entstehen zwischen den Gebäuden Sichtachsen Richtung 
See, die eine Exklusivität in Bezug auf Lage und städtebauliche Situation gewähren. 
Der Wohnriegel wird durch ein Flachdach in seiner strengen haltung unterstützt. Die 
Reihenhäuser sind auf den Terrassen angeordnet, die mit der steilen Lage des Grund-
stücks entstehen und bilden eine Einheit mit den privaten häusern, die das Grundstück 
umgeben.

Idee : Ziel des Entwurfs ist ein breites Wohnraumangebot für unterschiedliche demo-
grafische Schichten. Ermöglicht wird dies durch eine private Genossenschaft (Selbst-
versorger-Genossenschaft). Durch einen zusammenhängenden Wohnkomplex, der es 
ermöglichen soll, Familien ein leistbares Reihenhaus zu mieten und im Alter im gleichen 
Wohnkomplex eine kleine Wohnung zu beziehen. Durch diese Wohnform ist Flexibilität 
und ein qualitativ hochwertiges Wohnen gewährleistet.

Aufbau der Grundstruktur : Die Selbstversorger-Genossenschaft spiegelt sich in den 
Grundrissen wieder. Durch eine Durchmischung unterschiedlicher Wohnungstypen und 
ein großes Angebot an Gemeinschaftsräumen wird das soziale Miteinander gestärkt. 
Von mietbaren Ferienwohnungen, die die Mieter selber betreiben, bis hin zu einer Bib-
liothek bleiben keine Wünsche mehr offen.

Fassade und Konstruktion : Die Materialität der Fassade ermöglicht eine Vielfalt an 
Grundrissen. Der Wohnkomplex besteht zum größten Teil aus holz. Die Grundrisse ori-
entieren sich an einem strengen Stützraster. Dies ermöglicht eine Größenänderung und 
Individualität der Wohnungen.

Beteiligte

cindy Gaspar

Begründung der Jury

Das Wohnquartier „Stapelhäuser“ zeichnet sich durch einen differenzierten Städtebau 
aus, der die Körnung der umliegenden Bebauung maßstäblich aufnimmt und neu inter-
pretiert. Die Sehnsucht nach dem eigenen haus und nach identitätsstiftender Architek-
tur, die durch das Satteldach symbolisiert wird, steht im Vordergrund bei der Konzept-
findung. Das humorvolle Spiel mit der Metapher Einfamilienhaus und der mutige Weg 
der Stapelung werden konsequent umgesetzt und verblüffen den Betrachter. Durch die 
ungewöhnliche Anordnung der Typologie Einfamilienhaus in unterschiedlichen Dimen-
sionen entsteht ein „Wohnungsmix für Alle“. Die Stapelung bietet darüber hinaus in den 
dadurch entstehenden Zwischenzonen spannende heterotopische Räume, die zur viel-
fältigen Aneignung animieren. Die Bearbeiterin geht ambitioniert neue Wege, welche in 
hohem Maße und besonders im Detail die Lust auf Wohnen vermitteln.

PREIS
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Universität Stuttgart

Fakultät Architektur und Stadtplanung

Prof. Dr. Thomas Jocher
Institut für Wohnen und Entwerfen

Beschreibung der Studierenden

Konstanz hat, wie viele Städte in Deutschland, mit einem angespannten Wohnungs-
markt zu kämpfen, verstärkt durch die steigenden Flüchtlingszahlen des letzten Jah-
res. Bezahlbarer Wohnraum sowohl für Einheimische als auch Anschlussunterkünfte für 
Flüchtlinge sind kaum vorhanden. Der Wunsch nach Identität und Vielfalt und schluss-
endlich das Streben nach den eigenen vier Wänden bewegt die Wohnungssuchenden 
in hohem Maße. Aufgrund der angespannten Situation und geringer Flächenverfügbar-
keit müssen zukunftsfähige Wohnmodelle entwickelt werden, die diese Faktoren bzw. 
Merkmale trotzdem erfüllen können.

Baustruktur : Das neue Wohnquartier auf den christiani-Wiesen muss sich dieser 
Situation stellen und sich zugleich in die umliegende Bebauungsstruktur einfügen, die 
durch eine kleinteilige Einfamilienhausbebauung vorwiegend mit Satteldächern geprägt 
ist. Die neue städtebauliche Struktur orientiert sich an der Körnung der Umgebung. 
Durch rechtwinklige Verschiebungen werden private, halböffentliche und öffentliche 
Freiräume gebildet. Die höhenentwicklung der Gebäude passt sich der jeweiligen Situ-
ation im umgebenden Bestand an und schafft durch eine präzise Differenzierung unter-
schiedliche städtische Räume im neuen Gefüge. Die haupterschließung für das Quartier 
ist eine Nord-Süd-Wegeverbindung. Sie verbindet drei neue Plätze unterschiedlichen 
charakters miteinander, die in ihrer höhenstaffelung die bestehende Topographie auf-
nehmen. Entlang dieses öffentlichen Raums reihen sich verschiedene gemeinschaftli-
che Nutzungen für das ganze Quartier auf. Zwei Stiche von Westen garantieren bei Be-
darf die Anfahrbarkeit aller Gebäude. Als Übergang zum angrenzenden Wald entsteht 
ein Grünsteifen, der den öffentlichen Weg von der Stadt zum See weiterführt und als 
Freifläche für die Bewohner sowie zum Parken dient. Zusätzlich wird eine Tiefgarage im 
südlichen Bereich für die Bewohner des Gebietes angeboten.

Wohnform : Die traditionelle Wohnform des Mehrgenerationenwohnens soll – neu 
interpretiert – bezahlbaren Wohnraum schaffen und Geflüchtete über kleinteilige Struk-
turen in die Gesellschaft integrieren. Familien sollen verbunden und eine Gemeinschaft 
zwischen nicht verwandten Personen ermöglicht werden. Das Mehrgenerationenwoh-
nen ist in drei Abstufungen möglich: Das Wohnen in einem haus mit mehreren Gene-
rationen, das Wohnen in zwei häuser, die aber durch einen privaten Gemeinschafts-
bereich verbunden sind oder das Wohnen in mehreren Wohneinheiten, die durch einen 
öffentlichen gemeinschaftlichen Freibereich verbunden sind.

Gebäudestruktur : Das Streben nach einer starken eigenen Identität, nach Vielfalt 
und Gemeinschaft steht bei der Gestaltung des neuen Quartieres im Vordergrund. Zur 
Umsetzung werden folgende Parameter aufgestellt: Jeder bekommt sein eigenes haus 
in einer klassischen Form, dem Satteldachhaus. Dies gibt es in verschiedenen Größen, 
um auf Wünsche, Bedürfnisse und finanzielle Möglichkeiten zu reagieren. Jedes Ein-
zelhaus erhält seine eigene Identität, wird jedoch in eine übergeordnete Gemeinschaft 
eingebunden. Innerhalb der Einzelhäuser kann es unterschiedlichste Bewohnerkonstel-
lationen aus mehreren Generationen einer Familie sowie der Kombination mit einzelnen 
oder mehreren Flüchtlingen geben. Aufgrund des hohen Bedarfs an Wohnungen und der 
geringen verfügbaren Flächen werden die Einzelhäuser nicht in der Ebene nebeneinander 
angeordnet, sondern gestapelt. Durch eine übergeordnete hüllstruktur werden sie nach 
dem haus-im-haus Prinzip zu größeren Gebäudevolumen gefasst und so städtebaulich 
geordnet. Die innere Gestaltung und Grundrissgliederung der Einzelhäuser orientiert 
sich an den Bedürfnissen der einzelnen Bewohnergruppen. Die Erschließung erfolgt 
im Erdgeschoss direkt vom öffentlichen Weg, für die aufgestapelten Einzelhäuser über 
eine außenliegende Treppe in der Fuge zwischen den größeren Gebäudevolumen. Ge-
meinschaftliche Nutzungen sowie die notwendigen Abstellflächen werden je nach Be-
darf in jedem Teilquartier in einem zentral angeordneten Funktionshaus untergebracht.
Konstruktiv bestehen die Einzelhäuser aus einem holzbau, der mit einem wetterfes-
ten Textil vollflächig bespannt wird. Das Textil ist zusammen mit dem Satteldach das 
prägende Gestaltungselement der Einzelhäuser, stärkt aber durch die farbliche Abstu-
fung in unterschiedlichen Grautönen die jeweils eigene Identität jedes Einzelhauses, 
ohne das homogene Gefüge zu zerstören. Die Gemeinschaftshäuser hingegen werden 
durch eine Farbe klar im Gebiet ablesbar gemacht. Die übergeordnete hüllstruktur als 
städtebauliche Fassung der gestapelten Einzelhäuser besteht aus einer transparenten 
Polycarbonat-Wellplatte.

Der Drang nach mehr Dichte und möglichst vielen Wohnungen lässt manchmal ver-
gessen, dass Wohnen nicht nur Masse und die daraus folgende Anonymität bedeuten 
darf, sondern Bewohner zukünftiger Quartiere Werte wie Identität und Vielfalt sowie 
traditionelle Merkmale wie die eigenen vier Wände wünschen und schätzen. Schluss-
endlich entsteht die Wohnqualität und die eigene Identität eines Quartiers immer aus 
dem Zusammenspiel der Gebäude und seiner Bewohner.

„Stapelhäuser“ für mehr Identität und Vielfalt
Beteiligte

carla Lonhard 
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Anita Brinster | Katja Rollbühler
HsKA Hochschule Karlsruhe

Urban Connection
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Gemeinsam statt einsam
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Vertikale Urbanität
Niklas Sternagel
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Wohnen um Höfe über der Stadt
Julia Krattenmacher
HsKA Hochschule Karlsruhe
Preis

Julian Jakober
HBC. Hochschule Biberach

Community Way
Stefanie Schäfer
HsKA Hochschule Karlsruhe

Beschreibung der Studierenden

Vielfalt an Wohnformen : Der Bettenbau wird in drei Wohnformen unterteilt. Dabei 
nimmt die Privatheit von unten nach oben zu.

Privatwohnungen : In der dritten Einheit wird ein Maximum an Privatheit gewähr-
leistet. Die Dreiteilung wird beibehalten und es entstehen drei Vier- bis Sechsspänner. 
Die jeweils eigenständigen Parteien können aber auch auf diesen zwei Ebenen einen 
Gemeinschaftsraum beleben.

Clusterwohnungen : Die zweite Einheit nutzt die Dreiteilung der Brandabschnitte und 
bildet somit drei große clusterwohnungen. Der lange Flur wird teilweise unterbrochen, 
wodurch attraktive Wohnungen entstehen, die bis zu 100 qm erreichen können und die 
Nordwest- sowie Südostbelichtung nutzen.

Wohnen auf dem Flur : hier findet ein stetiger Austausch unter den Bewohnern statt. 
Die Größen der Ein- bis Zweizimmerwohnungen liegen bei 24 bis 55 qm. Geräumige 
Wohnküchen und Aufenthaltsräume finden sich auf jedem Geschoss und bieten ein ge-
selliges Leben miteinander.

Erdgeschossaktivierung : Durch die hanglage werden im Bettenbau das Unter- so-
wie das Erdgeschoss für Gewerbe genutzt, so öffnet sich das Untergeschoss zum Pa-
tientengarten mit Läden, Büros und Veranstaltungsräumen. Im Erdgeschoss nutzt die 
Markthalle die bauliche Weitung zum Patientengarten für einen attraktiven Restau-
rantbereich. Ein café und weitere Läden öffnen sich zum hof auf der Nordseite des 
Gebäudes.

Dreiteilung : Im Großen und Ganzen wird der Bettenbau in seiner Dreiteilung und 
Struktur erhalten. Rundum wird die Fassade thermisch aufgewertet und durch eine neue 
homogene hülle umfasst. Ziel ist es, den Denkmalschutz des Gebäudes weitgehend zu 
unterstützen und Besonderheiten herauszuarbeiten sowie ein qualitatives Wohnumfeld 
zu gewährleisten.

Bauliche Weitung : Auskragungen in Nord- und Südrichtung schmücken die Fassaden 
des Bettenbaus. Die Glas- und Stahlkonstruktion gibt den Kuben eine Leichtigkeit. Sie 
sind überwiegend an den Gemeinschaftsräumen angesiedelt und durchfluten die tiefen 
Räume ausreichend mit Licht.

Wohnvielfalt in einem Haus
Beteiligte

Anita Brinster
Katja Rollbühler
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Beschreibung der Studierenden

Für die Entwicklung des neuen Quartiers sowie des denkmalgeschützten Bettenbaus 
haben wir uns an der Leitidee „Gemeinsam statt einsam“ orientiert. Das gemeinschaftli-
che Miteinander im Quartier und im Bettenbau soll gefördert und gestärkt werden. Jung 
und Alt, Großfamilien und Singles sollen hier gemeinschaftlich wohnen, sich unterstüt-
zen und von dem Miteinander profitieren.
Unsere städtebauliche Entwicklung ist geprägt von der Struktur unseres Bettenbaus. 
Besonders wichtig dabei war es, alle denkmalgeschützten Gebäude sowie das Wohn-
hochhaus zu erhalten. Analog zur im Bettenbau entstandenen Begegnungszone gibt es 
im Städtebau eine mittig liegende „Flurzone“ für Begegnungen. Eingesäumt wird diese 
durch unsere Randbebauung, in die sich auch der Bettenbau eingliedert. Sie besteht 
größtenteils aus Mehrfamilienhäusern mit einer von der Flurzone erreichbaren Lauben-
gangerschließung. Die Randbebauung im Nord-Westen des Grundstücks bietet indirekt 
auch einen Lärmschutz zur Gäubahn.

Die Bebauung der Flurzone ist sehr locker und offen gehalten. Durch die Verteilung von 
Punkthäusern und die Einbindung der bestehenden Gebäude entstehen weitere Plätze, 
die zum Verweilen einladen. Das bereits bestehende hochhaus erhält am süd-östlichen 
Ende des Geländes Richtung Innenstadt einen Gegenspieler die gemeinsam das Gebäu-
de einrahmen. Die von den Bewohnern gewünschte Verbindung zu den umliegenden 
Quartieren schaffen wir durch die Aufnahme einer bestehenden Achse in Form eines 
Weges von Nord-Osten nach Süd-Westen. Mit einem zweiten, dazu parallel verlaufen-
den Weg werden Flurzone und Randbebauung noch stärker betont.

Das Quartier soll eine Bereicherung für Stuttgart sein. Deshalb gibt es in diesem neuen 
Stadtteilviertel diverse Freizeit- und Versorgungsangebote, die von der Tanzschule über 
Ateliers bis hin zum Bistro reichen.

Wichtigster Bestandteil des Quartiers ist der unter Denkmal stehende Bettenbau, der zu 
einem Wohngebäude umfunktioniert werden soll. Der nun neu gestaltete hauptzugang 
bleibt an seiner ursprünglichen Position in der Mitte des Gebäudes. Geplant ist eine 
zweigeschossige Eingangssituation, die den Blick in das erste Obergeschoss gewährt. 
Von hier aus erreicht man das bestehende haupttreppenhaus. Ebenso bleiben die zwei 
anderen Treppenhäuser erhalten.

Um das Erdgeschoss in die neue Quartiersbildung mit einzubeziehen, sind hier beispiels-
weise ein Restaurant, ein Fitnessstudio oder auch ein kleiner Laden angesiedelt. Der 
Platz vor dem Bettenbau zum Quartier hin wird durch die Außenanlage eines Blumenla-
dens und die Freifläche eines cafés bespielt. Die öffentlichen Funktionen ziehen sich bis 
in das Untergeschoss, das sich zur Parkseite hin öffnet. hier gibt es unter anderem eine 
Kindertagesstätte mit Außenbereich und frei bespielbare Gemeinschaftsflächen.

Die Etagen eins bis sieben dienen dem gemeinschaftlichen Wohnen und stellen den 
„Schlüssel zur Gemeinschaft“ dar. Der schon bestehende großzügige Flur wird zur Be-
gegnungszone weiterentwickelt. hierfür wird die Flurwand an einzelnen Stellen zur Fas-
sade hin aufgebrochen. Dies spiegelt sich in Glaskuben an der Fassade wieder, wodurch 
man die Gemeinschaftsfläche von innen und außen wahrnimmt. Gleichzeitig schaffen 
die Durchbrüche eine Blickbeziehung zwischen Bettenbau und Quartier auf der einen 
Seite sowie zwischen Bettenbau und Patientengarten auf der anderen Seite. Die dar-
aus entstehenden Aufweitungen können als Bibliothek, Leseraum oder als gemeinsamer 
Wohnbereich gestaltet und genutzt werden. Des Weiteren sollen bis zum Erdgeschoss 
geplante Deckendurchbrüche die Gemeinschaft innerhalb des Gebäudes fördern. Sie 
geben den Blick in die anderen Geschosse frei. Um mit diesen zwei Elementen auch die 
Belichtung der Begegnungszone zu fördern, sind Oberlichter im Dach geplant. Die beste-
henden Treppenkerne haben wir durch offene Treppen in der Begegnungszone erweitert, 
die einen schnelleren und direkteren Wechsel zwischen den Geschossen ermöglichen.

Auf den beiden Längsseiten des Flures findet man die unterschiedlichsten Wohnungsty-
pen, von der Ein- über die Mehrzimmer- bis hin zu clusterwohnungen. Jede Wohnung 
hat eine eigene Loggia und einen eigenen Wohnbereich. Durch die Größe wird jedoch 
der Gemeinschaftsraum gefördert.

Die Fassade des Bettenbaus wird modernisiert. Dabei soll die bestehende horizonta-
le Struktur gestärkt werden. Die derzeitige Brüstungshöhe wird deshalb beibehalten. 
Lediglich die Fenster werden nach oben hin vergrößert. Über die gesamte Länge des 
Bettenbaus findet ab sofort ein Wechsel aus gleichbleibenden Fensterelementen und 
holzpaneelen statt. Lediglich durch die bereits erwähnten Glaskuben, die aus der Fas-
sade herausragen, findet eine Unterbrechung statt, die die horizontale Struktur stärken 
und auflockern kann.
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Beschreibung der Studierenden

Ein Turm für Ulm : Bei der Antwort auf die Frage, wie zukünftiges Wohnen in Ulm neu 
definiert werden kann, wird die direkte Umgebung analysiert. So markiert das Grund-
stück den Endpunkt eines Grünzugs, welcher sich bis zum Donauufer erstreckt. Groß-
räumig ist zu beobachten, dass an den Verteilern der hauptverkehrsstraßen von Ulm ein 
Punkthochhaus (Universum center, Maritim hotel) den Eingang zur Stadt definiert. Aus 
dieser Logik müsste auf höhe des Industriegebietes um Ikea und an dem gegebenen 
Baufeld ein hochhaus angedacht werden.

Verortung des Gebäudes : Die Defizite und das Potential der unmittelbaren Nachbar-
schaft werden durch die Gebäudekubatur aufgenommen und optimiert. So findet man 
zunächst eine Gebäudeform mit einer optimierten Süd-West-Fassade vor. Dies ermög-
licht, neben der Sonnenausrichtung, auch die Blickbeziehung zum Ulmer Münster. Durch 
eine markante Gebäudeform wird das städtebauliche Bild geschärft und abgeschlossen. 
Der prägnante Grünzug wird über das Gebäude erweitert. Der hier ausgebildete begrün-
te Riegel lässt einen öffentlichen Bereich mit hoher Aufenthaltsqualität entstehen. Fer-
ner schottet dieser Riegel den Grünzug von der stark befahrenen Straße ab und bietet 
auf der Rückseite des Gebäudes eine geschützte Parkanlage. Zuletzt ist der Entwurf 
auch eine Antwort auf die vorgefundenen topologischen Bedingungen. So markiert das 
Baufeld die Ausläufer des Michels- und Safranbergs. Daher entfaltet sich auch, wie die 
Topologie, der hochpunkt des Gebäudes mit nur einer Geste aus dem Flachen.

Das Raumprogramm : Da das Baufeld sich in einer Mittelzone zwischen Innenstadt 
und Wohngebiet befindet, entsteht hier die Idee, eine Initiative für Begegnung zu schaf-
fen. Angedacht ist daher eine sich im Erdgeschoss befindende Markthalle, um ein ver-
mittelndes Zentrum, zwischen der Innenstadt und dem Wohngebiet zu schaffen. Da sich 
der Erschließungskern für die Wohnungen ebenfalls in der Markthalle befindet, bietet 
das den Bewohnern die Möglichkeit unmittelbarer Urbanität. Im darauf folgenden Ober-
geschoss sind sowohl Büroräume als auch anmietbare Gästezimmer vorzufinden. Im 
dritten Geschoss, welches durch den erweiterten Grünzug eine hohe Qualität besitzt, 
ist ein Restaurant angedacht. Dies bietet den hausbewohnern und Gästen einen Ort 
der Begegnung und Kommunikation. Die ersten drei Geschossebenen sind über einen 
großzügigen Luftraum miteinander verbunden, um eine vielseitige Durchquerung zu er-
möglichen.

Das Wohnen : Die Leitidee des zukünftigen Wohnens in einem hochhaus beruht auf 
Orten der Begegnung und Kommunikation. So sind Gemeinschaftsbereiche angedacht, 
die den Bewohnern, neben der eigenen Wohnung, eine hohe Aufenthaltsqualität bieten 
und einladen, miteinander zu interagieren. Ebenso wird auf neue Wohnkonzepte mit 
unterschiedlichen Grundrisstypologien reagiert, um auf unterschiedliche Lebensphasen 
einzugehen. Daher sind Wohngemeinschaften in Maisonette-Formen bis hin zu Kleinst-
wohnungen mit hoher Wohnqualität vorhanden. Ferner bieten ganz konkret die vorge-
setzten Wintergärten als Pufferbereich zur stark befahren Straße eine weitere Steige-
rung der Raumqualität. Gemeinsam mit der Markthalle und dem erweiterten Grünzug 
versteht sich das gesamte Gebäude als eine vertikale Stadt in der Stadt Ulm.
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Beschreibung der Studierenden

Das zu bebauende Grundstück ist durch die stark befahrene Straße im Südwesten und 
dem im Norden angrenzenden Grünzug, der sich von der Donau aus durch das Stadt-
gebiet zieht, geprägt. Zwei lange Riegel geben dem Grundstück eine klare Kante zur 
Straße und schotten die dem Park zugewandte Seite des Quartiers und den dritten 
Baukörper, ein polygonal geformtes Punktgebäude, schallschutztechnisch ab.

Entwurfsprägend ist der Weg, der von den Dachflächen des Riegels durch das Punkt-
gebäude hindurch führt und somit die Gemeinschaft innerhalb des Quartiers stärkt und 
die Baukörper verbindet.

Des Weiteren wird das Grün des angrenzenden Parks in Form der begrünten Balkone 
und Dachflächen, auf denen Urban Gardening möglich ist, auch im Quartier selbst zum 
Thema und zieht sich förmlich in das Grundstück hinein.

Ein mit Glas versehener Laubengang dient für die in den Riegeln untergebrachten Woh-
nungen als Puffer zur Straße und bildet einen klaren Kontrast zur begrünten Seite des 
Riegels.

Neben den Wohnungen befinden sich auch Gemeinschaftsräume wie z.B. Versamm-
lungsräume mit Kochmöglichkeit, die allen Bewohnern des Quartiers bei Bedarf zur Ver-
fügung stehen können. Diese Räume sind zum Laubengang hin teilweise oder komplett 
verglast, sodass Blickbezüge entstehen und man beim Vorbeilaufen Lust bekommt, auch 
hineinzugehen.

Das Punktgebäude, das sich durch seine polygonale Form und die umlaufenden begrün-
ten Balkone in den Park einfügt, beinhaltet clusterwohnungen, die variabel und flexibel 
den verschiedenen gemeinsamen Wohnflächen zugeordnet werden können. Somit las-
sen sich gemeinsame Wohnformen unterschiedlichster Größe realisieren, die jederzeit 
mit wenig Aufwand auch zu konventionellen, einzelnen Wohnungen umgebaut werden 
können.

Das Quartier macht es sich zum Ziel, eine gute Durchmischung aller Wohnformen zu er-
reichen, eine Gemeinschaft zwischen den Bewohnern herzustellen und ein naturnahes 
Leben im städtischen Raum zu ermöglichen.
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Begründung der Jury

hier wird Dichte gewagt und eine grandiose Antwort auf den Ort gegeben! Die Stärke 
dieses Projekts besteht darin, eine dichte Bebauung zu ermöglichen, die sowohl Räume 
für die Gemeinschaft, als auch für den Rückzug zulässt. Mit starker skulpturaler Form 
an einem heterogenen Ort übernimmt die Bearbeiterin den Blockrand der Neustadt 
und transformiert die punktförmigen häuser der Oststadt in höfe. Mit diesem gelun-
genen Spagat zwischen Tradition und Moderne interpretiert sie die Stadt innovativ. 
Zur Straße orientiert liegen clusterwohnungen für Menschen, die gerne in der Stadt 
leben, und zum Park hin sind kleine Wohnungen für Familien vorgesehen. Die Grundrisse  
und Innenraumansichten verdeutlichen, dass auch auf wenig, aber pfiffig genutzter  
Fläche guter Wohnraum entstehen kann. Zudem werden Angebote für die Gemein- 
schaft geschaffen, ohne diese zu ideologisieren. Ein mutiges Projekt, das an die Gren-
zen des Möglichen geht.

PREIS

Beschreibung der Studierenden

Konzept : Das Ulmer Grundstück grenzt im Süd-Osten an ein Gebiet mit Blockrandbe-
bauung. Nord-östlich liegt eine Siedlung, die von Punktbauten geprägt ist. Diese ört-
lichen Gegebenheiten werden zu einem Konzept zusammengefasst: Der Blockrand als 
positive Form abzüglich einzelner Punktbauten bildet die Kubatur des Gebäudes. Die 
dadurch entstehenden höfe dienen als Eingänge, zur Belichtung, als Gärten und Treff-
punkte für die Bewohner. Das Gebäude besteht aus sechs Geschossen: Im EG befinden 
sich öffentliche Einrichtungen, die 4 OGs dienen zum Wohnen und im UG gibt es eine 
Tiefgarage.

Erschliessung : Das Gebäude kann im EG über drei haupt- und vier Nebeneingänge 
erschlossen werden. Im EG gibt es einen Flur, an den die beiden Treppenhäuser an-
geschlossen sind. Der Flur wird über den zentralen hof belichtet, der das EG mit dem 
ersten OG verbindet.

Öffentliche Nutzungen : Das EG wird durch die Durchwegung in drei Einheiten unter-
teilt. Zur Straße hin befindet sich ein Kino, zum Park orientieren sich ein café und eine 
KiTa. Die Versorgungsriegel der drei Einheiten liegen am Gang im Inneren des Gebäudes.

Wohnen : Jeweils zwei Geschosse werden zu vier clusterwohnungen zusammenge-
fasst, die über den Mittelgang erschlossen werden können. Die cluster bestehen aus 
verschiedenen Wohnungstypen und einer Gemeinschaftsfläche. Die Gemeinschaftsflä-
che ist in „Straßen und Plätze“ zoniert und enthält Küchen, Ess- und Wohnbereiche 
sowie eine Galerie.

Aktivitäten : In den Mittelgang ragt in jedem OG ein großzügiger heller Raum, der je 
nach Etage als Atelier, Werkstatt, Bibliothek oder Büro genutzt wird.

Fassade : Die höfe sind zur Betonung farblich von der äußeren Fassade abgehoben. 
Die Struktur auf der Fassade führt die Begrünung der höfe optisch nach außen weiter.

Fazit : Durch die minimalistischen und flexiblen Grundrisse ist die angesprochene Ziel-
gruppe variabel. Eine Anpassung an ein geändertes Umfeld ist jederzeit nachträglich 
möglich. Dadurch wird ein gesamtgesellschaftlich nachhaltiger Effekt erzielt.

Wohnen um Höfe über der Stadt
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Beschreibung der Studierenden

Das ca. 2.800 m² große Grundstück am Ulmer Ostplatz befindet sich am nordöstlichen 
Rand der Innenstadt rund um das Münster. Momentan wird es als Parkplatz unter-
genutzt und geht Richtung Norden in die Grünanlagen der zwischen 1842 und 1859 
errichteten Bundesfestung Ulm über. Im Süden bilden die stark befahrene König-Wil-
helm-Straße, die Karlstraße und der Staufenring einen Knotenpunkt, bevor sie in die 
heidenheimer Straße münden. Nördlich des Grundstücks verläuft auf einem ungefähr 
sechs Meter hohen Bahndamm die Trasse der Brenzbahn zwischen Aalen und Ulm. Die-
se sehr dominante Verkehrssituation und der dreieckige Zuschnitt bilden die prägnan-
testen Rahmenbedingungen für eine Bebauung, stellen aber hinsichtlich Lärmschutz und 
Gebäudeausrichtung auch die größten Schwierigkeiten dar. Die benachbarten Gebäude 
sind größtenteils vierstöckige Gründerzeitbauten in Blockrandbauweise. Eine intensive-
re Nutzung des Grundstücks macht durchaus Sinn, da es die Verbindung zwischen den 
Parkanlagen des Glacis und des innenstädtischen Bereichs mit seiner dichten Bebauung 
darstellt. Ebenso fehlt ein Raumabschluss nach Norden hin für die bestehende Bau-
struktur und die begonnene Platzsituation, die durch die Blockstruktur angedeutet wird 
und der es durch den starken Verkehrsbetrieb an Aufenthaltsqualität mangelt.

Mein Entwurf spielt in seiner Kubatur mit dem unkonventionellen Zuschnitt des Grund-
stücks und schließt die räumliche Situation des Ostplatzes ab. So bildet er einen Ab-
schluss des Stadtraumes zum Park hin und schafft durch seine Krümmungen neue so-
wohl öffentliche als auch private Räume, mit Aufenthaltsqualität und unterschiedlichen 
Nutzungsbereichen wie zum Beispiel einer caféterrasse. Diese beleben das Viertel, 
werten es auf und laden zum Verweilen ein. So wird der ausschließlichen Nutzung als 
Durchgangsstation entgegengewirkt. Die Zweiseitigkeit der Umgebung mit dem hohen 
Verkehrstreiben auf der Südseite und dem städtischen Grünzug im Norden spiegelt sich 
auch in der Gebäudehülle wieder. Die Stadtfassade ist streng gegliedert in vertikale 
Fensterbänder, die wiederum mit vertikalen Sonnenschutzlamellen unterteilt sind. So 
wird eine allzu glatte Oberfläche vermieden und der extreme Schall durch den vorbei-
fahrenden Verkehrsstrom gebrochen. Im Erdgeschoss ist der Pfeilerabstand aufgedop-
pelt. So öffnet sich das Gebäude mit seiner öffentlichen Nutzung mehr zum Stadtraum 
hin. Auf der „Rückseite“, die zum Park hin liegt, findet die private oder nicht öffentliche 
Nutzung statt, was sich auch an der Fassade zeigt. Die strenge Rasterung ist hier auf-
gebrochen und reduziert, sodass ein eher unregelmäßiges Erscheinungsbild zustande 
kommt, das durch die verteilten Einschnitte, welche die Freiräume und Loggien für die 
Wohnungen in den oberen Geschossen bilden, noch verstärkt wird.

Diese Zweiseitigkeit der Nutzung spiegelt sich auch im Grundrissaufbau wieder. Während 
die gemeinschaftlich genutzten Bereiche wie Kochen, Essen oder Wohnen im vorderen 
Bereich Richtung Straße angesiedelt und großzügig geschnitten mit weiten Blickbe-
zügen ausgestattet sind, befinden sich mit den Technick- und Nasszellen als Trennele-
ment im hinteren Bereich die Einzelwohnräume zum Park hin gelegen. Diese sind auf 
das kleinstmögliche Maß zugeschnitten, was eine höhere Nutzungsdichte ermöglicht 
und das Gemeinschaftsleben der Bewohner zumindest in den großen Wohnungen und 
WGs belebt. Von diesen großen Wohnungsgrundrissen wird vor allem der Mittelteil 
des Gebäudes dominiert, während zu den Enden hin eher kleine Wohnungen liegen. 
Durch die Skelettbauweise des Gebäudes lassen sich einfach andere Nutzungstypen 
oder Wohnungsgrößen generieren. So wäre eine Verwendung als Flüchtlingsunterkunft 
oder Büroräume denkbar. Der hohe Anteil an Gemeinschaftsräumen, WGs und Blickbe-
zügen innerhalb und außerhalb der Wohnungen trägt zur Erhöhung des sozialen Lebens 
der Bewohner untereinander bei und steuert der Vereinsamung entgegen, welche in 
der heutigen Zeit besonders bei sozial schwachen und alten Menschen zu finden ist 
und deren Verhinderung für mich ein zentrales Thema des sozialen und günstigen Woh-
nungsbaus darstellt.
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D I E  E I N R E I C H U N G E N

Beschreibung der Studierenden

Entwurf Städtebau : Im Nordwesten der Mannheimer Innenstadt entsteht in einem der 
144 Quadranten ein neues Wohnquartier. In dem Quadrant F7 entstehen eine 4-gruppige 
Kita und zwei Wohnhäuser mit clusterwohnungen für junges und generationenübergrei-
fendes Wohnen. hierzu wird der Blockrand entlang der Straße F7 und F6 geschlossen. 
Die Kita zieht sich in das Grundstück hinein und bildet so mit der Blockrandbebauung ei-
nen Innenhof. Durch abrücken der Kita und eine gezielten Öffnung der Blockrandbebau-
ung wird der Zugang zum Blockinneren gewährleistet. Dadurch bleibt die Durchwegung 
des Grundstücks, die bereits genutzt wird, bestehen.

Wohntypologien : Die Grundidee des Entwurfes ist es, neue Wohnformen, kombiniert 
mit kreativen Arbeitswelten und Geschäftsflächen, zu einer Vernetzung von verschie-
denen Funktionen zu führen. Der Wohnraum soll bei diesem Entwurf zum flexiblen Le-
bensraum werden, welcher Platz für unterschiedlichste Lebensentwürfe schafft. Das 
Verhältnis der privaten Flächen wird an den Lebensstil der Gesellschaft angepasst und 
auf ein Optimum minimiert. Dagegen werden die gemeinschaftlich genutzten und ge-
teilten Flächen auf ein Optimum maximiert. Der Gemeinschaftsraum, welcher sich durch 
Galerien über mehre Geschosse zieht, bildet das herz des Gebäudes und ist fließender 
Kommunikations- und Erschließungsraum zugleich. Die Idee des Netzwerkwohnens ge-
neriert flexible Räume, die unterschiedlich bespielbar sind, sowohl bei den Privaten- als 
auch bei den Gemeinschaftsräumen. Es gibt die unterschiedlichsten Bewohner, denen 
durch das Anmieten flexibel großer Wohnmodule keine Grenzen der verschiedenen Al-
ters- und Familienstände gesetzt werden. Es ist das Modell einer Stadt, reduziert auf 
den Maßstab eines Gebäudes.
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Beschreibung der Studierenden

Das Wohnprojekt „Wohnen für ALLE“ steht für Kommunikation, Kooperation, Integrati-
on und Begegnungen zwischen den Bewohnern. Durch ein dreidimensionales Wegenetz 
wird eine Kommunikationsstraße ausgebildet.

Das Projekt orientiert sich zum neu entstehenden Innenhof. Die Durchwegung ist im 
Erdgeschoss weiterhin gegeben und öffnet sich zur Stadt Mannheim. Es entsteht ein 
großzügiger öffentlicher Vorplatz zu F6. Die Fassade ist zurückgesetzt und weist eine 
höhere Geschossigkeit auf.

Das architektonische Projekt des Wegenetzes zieht sich vom Innenhof bis zu den ver-
schiedenen Dachflächen. Zuvor ungenutzte Flächen werden verfügbar und können von 
den Quartiersbewohnern genutzt werden.

Das Quartiersangebot bringt die Bewohner zusammen und bietet ihnen ein großes Zu-
satzangebot. Alle Wohnungen und Gemeinschaftsbereiche sind an der Kommunikati-
onsstraße angeordnet. Über die offen gestalteten Treppenhäuser kann die Kommunika-
tion auch vertikal weitergeführt werden. Durch gezielte Vor- und Rücksprünge, Balkone, 
sowie Brücken entstehen viele Blickbeziehungen. Das Quartier ist so konzipiert, dass es 
variabel auf die aktuellen Anforderungen reagieren kann.
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Beschreibung der Studierenden

Das zu bebauende Grundstück F7, gelegen am Rande der Quadrate Mannheims, setzt 
nicht zwingend eine Blockrandbebauung voraus. Dennoch ist es sinnvoll den Block ent-
sprechend dem Stadtgrundriss zu schließen, um einerseits den Verkehrslärm der E7 
abzuschirmen und andererseits dem Grünraum mehr Qualität zu geben. Durch diese 
Maßnahme und die weitere Verdichtung entsteht bei diesem Entwurf eine Kammstruk-
tur, deren höfe von diversen Nutzungen des Gebäudes wie café und Kita bespielt wer-
den und an dessen westlicher Seite sich ein öffentlicher Weg entlang des Spielplatzes 
zwischen den bestehenden Bäumen hindurchzieht.

Das Erdgeschoss ist öffentlich und schafft durch seine transparente hülle einen Sicht-
bezug von der Straße zum begrünten Innenhof. Das EG ist für diverse kommerzielle Nut-
zungen vorgesehen, die gleichzeitig auch den Bewohnern zugutekommen wie beispiels-
weise eine Bäckerei. Auch die Kita ist im EG angeordnet und damit gut erschließbar. Sie 
orientiert sich mit beiden Gruppen in Richtung hof, der eine sichere Spielfläche für die 
Kinder darstellt.

Die Bewohner gelangen seitlich des Gebäudes von Osten und Westen in die erste Etage 
und somit gleichzeitig in die Gemeinschaftszone. Die Erschließungsfläche wird zum Ort 
der Begegnung, zur „pulsierenden Ader“. hier findet das gemeinschaftliche Leben der 
Bewohner statt. Gläserne Kuben mit unterschiedlichen Nutzungen wie beispielsweise 
Gemeinschaftsküche, Lern- und Medienbereich laden zum Zusammenkommen ein und 
schaffen durch ihre Transparenz auch für Bewohner, die gerade zufällig vorbeilaufen, 
Anreiz, Teil davon zu sein. Die Kuben richten sich zudem zu den höfen hin und stellen 
so einen Bezug zur Natur her. Auch die Erschließungsfläche selbst bietet Sitzecken für 
einen spontanen Plausch zwischen Bewohnern an und Lufträume schaffen vertikale 
Blickbeziehungen in das andere Geschoss.

Von dieser Gemeinschaftszone werden die jeweiligen Wohnungen erschlossen. Diese 
unterscheiden sich in ihrer Größe und Art, um möglichst unterschiedliche Personen-
gruppen anzusprechen. Mit 1-Zimmer-Wohnungen, z.B. für Studenten, über 3-Zimmer-
Wohnungen für Familien bis hin zu clusterwohnungen ist eine große Bandbreite gebo-
ten, um auf individuelle Bedürfnisse einzugehen.

Die gemeinschaftlich genutzte Dachterrasse im dritten Obergeschoss bietet eine weite-
re Möglichkeit, die Bewohner zusammenzubringen. So setzt der Entwurf klare Akzente, 
um die Bewohnergemeinschaft durch Transparenz und Offenheit zu stärken und dabei 
die Orte des Zusammentreffens in Bezug zur Natur zu setzen.

Pulsierende Ader
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Beschreibung der Studierenden

Bei dem bearbeiteten Areal handelt es sich um eine innerstädtische Baulücke in Mann-
heim. Das Grundstück liegt in einem der dichtbesiedelsten Stadtteile Mannheims. Das 
bunte und multikulturelle Quartier hat eine zentrale und historische Innenstadtlage mit 
vielen interessanten Einrichtungen. Die städtebauliche Nutzeranalyse der Mannheimer 
Innenstadt und Jungbusch verdeutlicht die Notwendigkeit, gerade für junge Arbeiter, 
junge Familien, Studenten, Alleinstehende, Alleinerziehende, junge und alte Paare ein 
angemessenes Wohn- und Arbeitsangebot zu schaffen.

Der Entwurf trägt den Titel „Green Break“. Der Name steht unter anderem für das Kon-
zept von Individualität und Gemeinschaft. Ein besonderer Focus liegt hierbei auf dem 
Zusammenspiel zwischen privatem Rückzugsbereich und gemeinschaftlichen Raumbe-
reichen. Ausgangskonzept ist die harte Kante der Blockrandbebauung, die den Quad-
ranten zur Stadt hin abschließt, und die aufgelockerte, verspielte Kante zum privaten 
Innenhof und dem öffentlich zugänglichen Park. Aus der Blockrandschließung des Qua-
dranten und der Gliederung in einen privaten grünen Innenhof sowie einen öffentlichen 
Grünraum ergibt sich die U-Form. Diese Formfindung wird durch die Bestandsbäume in 
die Endform gebracht. Die obere nördliche Baulücke wird grundrissabschließend mit 
einer fünfstöckigen Gebäudeweiterführung gefüllt.

Im Erdgeschoss ist ein multikulturelles Raumangebot wie ein Gebetsraum und eine Aus-
stellung zum Gedenken an die frühere Judenbegräbnisstätte vorgesehen. Durch Sub-
traktion der einzelnen Raumvolumen zum Innenhof und zum Park, deren Austausch und 
die Wiedereinsetzung von Grünräumen ergeben sich gemeinschaftliche und private Au-
ßenflächen. Diese Grünräume zeichnen sich als Qualität zur Zusammenführung der Ge-
meinschaften aus. Green Break steht im entwurflichen Sinne für eine grüne Unterbre-
chung unserer Gebäudefigur sowie für die Auflockerung unserer Gebäudestruktur. Sie 
dient gleichzeitig als „grüne Pause“ zur Erholung und als Knotenpunkt für die Bewohner. 

Aufgeteilt ist das Ganze auf fünf Geschosse. Das Erdgeschoss steht für die Bewohner 
und die Stadt zur Verfügung. Darin befindet sich auf der Innenstadtseite eine Kombina-
tion aus einer Bäckerei und einem café. Zur der Seite, auf der sich hauptsächlich Büros 
und Gewerbe befinden, wird ein co-Working-Space für Startup-Unternehmen und Ein-
zelarbeiter untergebracht, der sich dann über mehrere Geschosse an der Nordseite und 
somit zum Innenhof einfügt.

Die momentan auf dem Grundstück befindliche projektgebundene Kita wird auf die Flä-
che zwischen dem Innenhof und dem öffentlichen Park verlegt. Um eine gleichmäßige 
Subtraktion der einzelnen Raumvolumen zu ermöglichen, ist das Ganze in ein Raster 
von 5 x 5 Metern unterteilt. Dieses bildet unseren Grundstein für die Aufteilung der 
einzelnen Wohneinheiten in den vier hauptvarianten. Dieses Raster wird wiederum zur 
Erleichterung raumbildender Abgrenzungen in ein Raster von 2,5 x 2,5 Metern einge-
teilt. Das über das ganze Stockwerk führende Erschließungssystem führt zu den ein-
zelnen Wohneinheiten, zu den offenen gemeinschaftlichen Grünterrassen und zu den 
geschlossenen Gemeinschaftsräumen. Die Gemeinschaftsräume liegen entlang des Er-
schließungspfads. Das dritte und vierte Obergeschoss wird da, wo durch die Subtrakti-
on der Raumvolumen Unterbrechungen in der Erschließung entstehen, durch über zwei 
Stockwerke führende Wohneinheiten gebildet.

Green Break
Beteiligte
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Beschreibung der Studierenden

Strukturen und Fassaden von häusern charakterisieren die Identität einer Stadt; dabei 
stehen deren Funktionalität und Gestaltung in Korrelation zum Stadtbild. Das Gebäude 
zeichnet sich als schmale, hohe „Scheibe“ aus. Es überragt alle umliegenden Gebäude 
deutlich, gliedert sich aber gleichzeitig durch die geringe Gebäudetiefe in die städte-
bauliche Struktur ein und trägt damit zu der besonderen charakterisierung des äußeren 
Erscheinungsbildes von Mannheim bei. Die vorhandene Grünanlage wird durch das Ge-
bäude nur wenig beeinträchtigt und kann nahezu im Originalzustand belassen werden. 
Der bereits bestehende Fußweg wird lediglich etwas an die Struktur des neuen Gebäu-
des angepasst und dementsprechend umgeleitet. 

Das markante Merkmal bei diesem Gebäude ist, dass es sich gewissermaßen aus den 
Wohnungen heraus entwickelt. Dabei ist ein Wohnungselement so gestaltet, dass es 
sich über zwei Ebenen erstreckt. Zwei Wohnelemente können so ineinander verschach-
telt werden, dass ein räumliches Zusammenspiel entsteht. Durch ein Wohnen auf un-
terschiedlichen Ebenen lässt sich ein hohes Maß an Wohnqualität und Raumgefühl re-
alisieren. Die Wohnungen mit Größen von zwei bis fünf Zimmern können bei Erstbezug 
flexibel gestaltet werden. Dies geschieht durch Einlegeböden und flexible Innenwän-
de. So können kleine Wohneinheiten beispielsweise als Singleappartements genutzt 
und große Wohneinheiten von Familien oder Wohngemeinschaften bezogen werden. 
Ein weiterer charakter der Struktur sind die Badezimmerkerne, welche stets inmitten 
zweier Wohnelemente angeordnet sind und feste Sanitärkerne durchgehend bis zum 
Erdgeschoss bilden. Alle Wohnungselemente sind in ihrer Abmessung an ein Raster-
prinzip angepasst und bieten so die Möglichkeit der differenzierten Anordnung auf den 
jeweiligen Geschossen. Daraus wiederum bilden sich Laubengänge und Außenbereiche, 
die als Orte der Gemeinschaft und des Austausches funktionieren, welche zufällige und 
gewollte Begegnungen der Bewohner zulassen und unterstützen. 

Das Erdgeschoss bietet ausreichend Platz für eine Kita mit zwei Gruppenräumen und 
einem Außenbereich. Die frei gestaltbaren Individualräume im Erdgeschoss bieten aus-
reichend Platz für Ladengeschäfte, Gemeinschaftsräume, Gewerbeflächen oder café 
und Bistro. Diese unterstützen nicht nur die sozialen Kontakte und den Selbstverwirk-
lichungsdrang der Bewohner, sondern sprechen durch ihr Angebot und die attraktive 
Lage auch Außenstehende an. Dieses Gebäude bietet ein „Wohnen für ALLE“; individu-
ell gestaltbaren Wohnraum im Wechselspiel mit Orten der Gemeinschaft.
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Begründung der Jury

So sieht ein kohärenter Entwurf aus: Dem Bearbeiter gelingt es konsequent seine Neu-
interpretation des Wohnblocks in sozial verträgliche Nachbarschaften weiterzuentwi-
ckeln. Der Block ist die städtebauliche Regel, wird hier aber, in Orientierung an die 
umgebende Bebauung, in einzelne Baukörper mit Zwischenräumen aufgelöst. Das ga-
rantiert auch den häusern der „zweiten Reihe“ guten Ausblick und bestes Tageslicht. 
Auf sozialer Ebene ermöglichen die Zwischenräume mit ihren Gemeinschaftsflächen 
eine Interaktion der einzelnen hausbewohner, ohne dafür Privatsphäre einbüßen zu 
müssen. Über dem Erdgeschoss mit Ladenlokalen zur Straße hin und Büroflächen so-
wie Kindertagesstätte zum hof bieten die Geschosse darüber eine Vielfalt von Woh-
nungstypen und Raum für die individuellen Anforderungen der Menschen in der Stadt. 
Der umlaufende Laubengang im hof ermöglicht auf sinnvolle Art weitere Gemeinschaft. 
Dichte gepaart mit Öffentlichkeit – so kann es gehen!
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Beschreibung der Studierenden

Durch die Auflösung des Baukörpers wurde die typische Struktur des kollektiven Wohn-
hauses gebrochen. Das Mannheimer „Wohn_habitat“ ist eine komplett neue Wohnform. 
Die auf Kommunikation basierende Lösung hat das Ziel einer organischen Kombination 
von verschiedenen Menschengruppen: Ein- und Zweipersonenhaushalte, Studierende, 
Berufseinsteiger, Alleinerziehende, Senioren, junge Ehepaare etc. Die durch die Auflö-
sung erzeugten Zwischenräume bilden ruhige grüne höfe. Dadurch erhält Landschaft 
Einzug in das hoch verdichte Blockquartier. Gleichzeitig gibt es mehr belichtete Fas-
sadenflächen. Die Ausrichtung nach dem Verlauuf der Sonne und die Optimierung der 
natürlichen Belüftung gewährleisten eine gute alltägliche Wohnqualität.

Im Erdgeschoss sind Flächen zur öfentlichen Nutzung wie ein Friseur, Restaurants und 
ein kleiner Markt angesiedelt. Sie beleben die Umgebung, der bisher Läden fehlen. Im 
ersten Obergeschoss befinden sich 5er und 6er WGs, Einzelappartments und ein Boar-
dinghouse – ideale Wohnorte für Studierende, Berufseinsteiger, Berufsreisende und 
Pendler. Ein durch das ganze Geschoss laufender Laubengang verbindet die einzelnen 
Wohnzonen und die dazwischen immer wieder angesiedelten Gemeinschaftsräume. 
Diese können von den Bewohnern als Veranstaltungsraum, Bibliothek oder Sportraum 
genutzt werden.

Ab dem zweiten Obergeschoss finden sich ganz verschiedene Wohntypen: von Einzim-
merwohnungen bis zu Dreizimmerwohnungen, die verschiedenen Zielgruppen mit unter-
schiedlichen Wohnbedürfnissen gerecht werden. Die Vielfalt der Wohnungen garantiert 
Flexibilität und Zukunfsfähigkeit. Die kreativen Gemeinschaftsräume und vielfältigen 
Grünflächen bieten mit den Wohnungen zusammen eine besondere Wohnqualität.

In einen Kubus ist eine zweischossige Kita integriert. Der Innenhof wird als Spielplatz 
genutzt.

Die Fassade ist ein Zwei-Schicht-System mit normalem Verbundsystem und außenlie-
genden weißen Metalllamellen. Die weißen Lamellen erzeugen einen visuellen Effekt. 
Vor den Fenstern sind sie auf einer Schiene zu verschieben und dienen als Sicht- und 
Sonnenschutz.

Wohn Habitat
Beteiligte

Kang Wan

Beschreibung der Studierenden

The main idea of the apartment complex is to create highly individual apartments that 
adapt to the users’ needs as well as improve connectivity between generations. It con-
sists of nine individual houses each representing a different theme but sharing an inner 
courtyard and the public program on the ground floor.

The complex is developed in downtown Mannheim, surrounded by individual, classic 
townhouses on a block already occupied by a hotel and apartment buildings. The grid 
of the area is highly fragmented, with smaller townhouses following the length of the 
streets and courtyards appearing in the back. That fragmentation was later translated 
in a modern way into the vision of the complex. Instead of creating a massive apart-
ment block, the building is sectioned off into a smaller scale creating nine, individual 
modern townhouses. The houses follow a U-shape, closing the corner of the street that 
the hotel leaves empty and therefore creating a closed off street block. The other side 
of the U-shape is designed to create a more private inner courtyard, separated from the 
public park to the North-West. 

The apartments adapt to the needs of three major focus groups: young adults, either 
finishing up with their studies or just starting jobs, families with one or two children, 
and active seniors who can still live on their own or need care at home. 

Young adults have four houses dedicated to them. Two of the houses consist of studio 
apartments, first house provides a shared loggia per two studios and in the second one 
each studio has its own loggia. The second variation of ‘young’ apartments is a shared 
flat, where three double floor rooms share a large kitchen and common area. Of this 
variation one provides a shared outdoor space and the other private as well. 

Seniors have three houses to suit their needs. The first is a single bedroom apartment 
that has a direct connection to a caretaker bedroom. here a round-the-clock caretaker 
can overlook the two apartments of a floor. The other two variations are shared flats 
with different types of outdoor areas.

Families have two different types of houses. The first is a duplex with a double height, 
open space living room. The second is a classic apartment, with an extra room on each 
floor that can be rented out or used as a playroom for the children. 

The proposal suggests a type of housing that is specifically made based on the needs 
of its users and the relationship between those users. By sectioning the houses into 
smaller pieces, the feeling of a massive, prefabricated housing block is eradicated. This 
creates a strong feeling of individualism that while normally found in private houses in 
the suburbs, is now transferred into the city center.
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Beschreibung der Studierenden

Anlass des Wettbewerbs ist der stetig wachsende Wohnraumbedarf in den Städten, 
insbesondere in der Stadt Mannheim. Um den Bedürfnissen der unterschiedlichen 
Wohn-, Arbeits- und Familienverhältnissen zum Thema „Wohnen in der Stadt“ gerecht 
zu werden, soll ein innovatives und wirtschaftliches Wohnkonzept mit optimaler Raum-
ausnutzung das zu beplanende Grundstück in Mannheim in ein lebendiges und hetero-
genes Wohn- und Arbeitsquartier transformieren. Der Quader dient dabei als Grund-
gerüst für die Idee, unterschiedliche Wohnungstypologien und -größen innerhalb eines 
Konstruktionsrasters aus tragenden Wandscheiben mit vielseitigen Gemeinschaftsflä-
chen und Arbeitsbereichen zu kombinieren. Die Kubatur nimmt dabei die Fluchten der 
gebauten Umgebung auf und gliedert sich in die Blockrandbebauung ein. In vertikaler 
Richtung entzerrt sich der Quader im ersten Obergeschoss und im Dachgeschoss. Die 
dort eingestellten Kuben bilden die Gemeinschaftsflächen für die Bewohner und erzeu-
gen gleichzeitig durch ihre Zwischenräume eine Blickbeziehung zwischen Straßensei-
te und Parkseite. Durch das entwickelte Konstruktionsraster können viele Elemente in 
serieller Vorfertigung produziert werden. Das ermöglicht einen kostengünstigen Bau, 
der bezahlbaren Wohnraum schaffen soll. Auch auf eine Unterkellerung und damit eine 
Tiefgarage wird aus Kostengründen verzichtet. Die öffentlichen Verkehrsmittel in der 
Stadt Mannheim ermöglichen jedoch eine ausreichende Mobilität.

Das verlängerte Erdgeschoss dient dem Thema „Arbeiten“. Im Westen befindet sich 
die Kindertagesstätte (zwei Gruppen), deren Gruppenbereiche zu einem Lichthof orien-
tiert sind. Der hof wird zum einen von der Kita als Freibereich genutzt, ermöglicht zum 
anderen aber auch Teile des Baumbestandes auf dem Grundstück zu erhalten. Auch 
der Andachtsraum/Begegnungsstätte orientiert sich um einen solchen Lichthof. hier 
kann auch die jüdische Gedenkstätte neu errichtet werden. Im Ergeschoss befinden 
sich außerdem Flächen für Einzelhandel, Verwaltung und Technik sowie Parkflächen 
für Fahrräder und eine Garage mit fünf zu vermietenden carsharing-Autos. Das Plateau 
auf höhe des ersten Obergeschosses sowie das Dachgeschoss bilden eine Freiraum-
erweiterung und schaffen eine attraktive Wohnqualität für die Bewohner. Innerhalb des 
Rasters verteilen sich vom zweiten bis zum sechsten Obergeschoss sechs verschiedene 
Wohnungstypologien. Von minimalen Einzimmerwohnungen für Studenten oder Pend-
ler, über Zweizimmer- und Maisonettewohnungen für Paare und kleine Familien, bis hin 
zu Fünf- und Sechszimmerwohnungen für Großfamilien oder WGs integriert sich alles 
innerhalb dieses Gebäudes, um ein durchmischtes Wohnumfeld zu kreieren. Auch drei 
rollstuhlgerechte Wohnungen wurden vorgesehen. Alle Wohnungen nehmen die ge-
samte Breite des Gebäudes ein und werden von zwei Seiten belichtet. Die Erschließung 
wechselt dabei von drei zentralen Treppenräumen zu einer Laubengangerschließung mit 
Außentreppen, wodurch unterschiedliche kommunikative Räume entstehen. Gelochte 
cortenstahl-Elemente dienen als Verschattung für die großen Fensterflächen und rhyth-
misieren gleichzeitig die Fassade.

Wohnen & Arbeiten in Mannheim
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Beschreibung der Studierenden

Mannheim ist eine der barocken ldealplanstädte und für den Rastergrundriss mit seinen 
144 „Quadraten“ bekannt. Unser Entwurfsgrundstück liegt zentral in der historischen 
Mannheimer Innenstadt im Quadrat F7. Die Stadt Mannheim hat in einem partizipativen 
Prozess ein Entwicklungskonzept für die Innenstadt erarbeitet, welches auf räumliche 
und programmatische Schwerpunkte zielt. Die Konzipierung neuer moderner Wohnfor-
men oder die Förderung junger Unternehmer sind nur einige Beispiele der angestrebten 
Ziele. Bereits eine Vielzahl von Impulsprojekten werden derzeit in der Innenstadt reali-
siert, welche grundsätzlich drei Ziele anstreben: Die Reparatur der historischen Kanten, 
das Verdichten der Baustrukturen und die Aufwertung der Freiräume. 

Da auch wir uns als Teil dieses Entwicklungskonzeptes sehen, greifen wir diese drei 
Entwurfsparameter auf. Das hauptgebäude in U-Form greift die Kanten des bestehen-
den hotels auf und setzt so eine klare Kante zum öffentlichen Straßenraum. Der zweite 
Baustein, eine Kinderkrippe mit Mittagsbetreuung schließt die Kante im Süden. Auf 
der Seite im Norden wird ebenfalls die Kante geschlossen; hier entsteht durch einen 
langen schmalen Riegel, der sich in den hof erstreckt, eine sehr dichte urbane Struktur. 
Auch der öffentliche Freiraum spielt in unserem Projekt eine große Rolle. So wird der 
Straßenraum, der östlich an das Grundstück angrenzt, genutzt und zu einem Shared 
Space aufgewertet. Auf unserem Grundstück selbst entstehen drei Innenhöfe, die einen 
ruhigeren öffentlichen Freiraum generieren und die bestehende Durchwegung erhalten. 

Da das Wohnen in der Stadt immer attraktiver und die Mieten zugleich immer teurer 
werden, versucht der Entwurf durch das Prinzip des „co-housing“ gemeinsame Nut-
zungsfelder zu überlagern und in gemeinschaftlichen Räumen unterzubringen. Eben 
solch eine Gemeinschaft in der Stadt kann jedoch nur durch die Vielschichtigkeit der 
Bewohnerschaft und in einem partizipativen Entwicklungsprozess entstehen. Gerade 
die Stadt Mannheim ist durch ihre durchmischte multikulturelle Bewohnerstruktur stark 
geprägt. Es sind junge Leute, Alte, Erwerbstätige, Familien und Migranten, die bezahl-
baren Wohnraum in der Stadt benötigen. Um diese Bewohnergruppen zusammenzu-
bringen und Nachbarschaften zu ermöglichen, stellt für uns die Gemeinschaft die wich-
tigste Grundlage dar. Die Bewohner benötigen Raum für Austausch, Kommunikation 
und ein Miteinander. Der community catwalk soll dies den Nutzern ermöglichen. Flure 
und Treppen sind nicht reine Erschließungsräume, sondern bereits Teil einer Kommuni-
kationsfläche, die sich wie ein roter Faden durch das komplette Gebäude zieht. Aufge-
wertet wird dieser catwalk durch Aufweitungen, welche als gemeinschaftliche Flächen 
genutzt werden. Gezielt werden einzelne Nutzungen aus dem privaten Wohnraum in 
diese Räume gelegt. So finden dort zum Beispiel Nutzungen wie eine Waschbar, Ge-
meinschaftsküchen, eine Bibliothek, co-Working-Space und Loungebereiche Platz. hier-
durch entsteht das Prinzip „sehen und gesehen werden“, welches einen spontanen und 
organisierten Austausch ermöglicht. Darüber hinaus verbinden diese Gemeinschafts-
räume räumlich die einzelnen Geschosse und ermöglichen eine attraktive Durchwegung 
des gesamten Baukörpers, vorbei an unterschiedlichsten Gemeinschaftsräumen bis hin 
zu einer gemeinschaftlichen Dachterrasse. 

Unser Entwurf zielt nicht nur auf die Aufwertung der Gemeinschaftsräume, sondern 
thematisiert auch den privaten Rückzugsort. hierzu entwickeln wir ein System basie-
rend auf einem „Grundmodul“. Aufgrund der Nord-Süd Orientierung des Gebäudes ist 
dieses Grundmodul eine Maisonette-Wohnung, die ihren Eingangsbereich im Norden 
hat und im zweiten Geschoss über die komplette Nord-Süd Seite durchgesteckt ist. So 
entstehen lange und schmale Grundrisse. Als Erschließung dient ein Mittelgang, wel-
cher Richtung Norden die Grundmodule, Richtung Süden kleinere Studios und Mikro-
Wohnungen erschließt. Damit das Grundmodul in den Nutzungsmöglichkeiten variabel 
bleibt, gibt es zwei Spangen, die 60 und 90 cm tief sind und alle wichtigen Einrichtungs-
komponenten erhalten. Dieser Baukasten an Möbeln besteht zudem aus 60 cm breiten 
Elementen und lässt dem Nutzer so Spielraum, die Wohnung je nach den persönlichen 
Bedürfnissen einzurichten. Die Möbel können außerdem ausgeklappt, herausgedreht 
oder erweitert werden, sodass die Fläche zwischen den Spangen frei bleibt und je nach 
Bedarf anders genutzt werden kann. Der private Rückzugsort für die Bewohner ist also 
eher schmal gehalten, dafür werden gemeinschaftliche Nutzungen aufgewertet und an 
den „roten Faden“ gelegt. Diese Gemeinschaftsräume bieten eine hohe Aufenthalts-
qualität und generieren eine Nachbarschaft in der Stadt für ein spontanes Begegnen, 
für Kommunikation und für ein Miteinander.

Community Catwalk
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Beschreibung der Studierenden

Auf dem zentral gelegenen Areal treffen unterschiedlichste Bevölkerungsgruppen auf 
engstem Raum aufeinander. Es herrscht Wohnraumnot und allgemeiner Freiraumman-
gel. Deshalb strebt der Entwurf ein Gesamtkonzept für das ganze Quartier an. Das 
Baugrundstück wird nicht auf seine Vorgaben begrenzt sondern ausgeweitet und das 
Quartier als Einheit verstanden. Das Wohnen, das angrenzende hotel, die geforderte 
Kita und die dringend notwendigen Freiflächen bilden eine Symbiose und profitieren 
voneinander. Die untergenutzte Freifläche des bestehendes hotels dient der Öffentlich-
keit und trägt zur Urbanität der Innenstadt bei. Vielfältige neue Außenbereiche rund 
um das ausgewiesene Grundstück dienen als Begegnungs- und Mittelpunkt der Stadt. 
Unterschiedliche Kulturen können sich hier nun treffen und Vorurteile abbauen.

Grundgedanke ist das Konzept der Dichte. Die bauliche Dichte wirkt dem vorherrschen-
den Mangel an bezahlbarem Wohnraum und dem Grundstücksmangel entgegen. Die 
Nutzungsdichte entsteht durch die Einheit von Bewohnern, Kita, hotel und gesamtem 
Quartier. Es wird eine angemessene Auslastung des Stadtquartiers angestrebt, die zur 
Belebung beiträgt. Wohnen, Arbeiten und Freizeit können in direkter Umgebung statt-
finden. Kurze Wege, die Vernetzung von Tagesbaläufen sowie die unschlagbare öffent-
liche Anbindung des Grundstücks ermöglichen den Verzicht auf individuelle Mobilität. 
Wenn nötig stehen gemeinschaftliche Elektroautos und Fahrräder bereit. Es entsteht 
eine innerstädtische Shared-Space-Zone, die das Stadtklima zusätzlich verbessert.

Bautypologisch sind in direkter Umgebung Wohnblöcke und Wohnzeilen vorzufinden. 
Der Entwurf greift auf die Form der Zeile zurück. Sie bietet den Vorteil, sich zum städ-
tischen Umfeld zu öffnen und verschiedenste Freiflächen aus der Gebäudeanordnung 
heraus zu generieren. Plätze, Gassen, Wege und Grünflächen mit unterschiedlichen 
Qualitäten stehen der Öffentlichkeit nun zur Verfügung und tragen dazu bei, dass sich 
die Bewohner mit dem Stadtraum identifizieren.

Die einzelnen Baukörper haben unterschiedliche Themen. Das Gebäude mit Orientie-
rung in Richtung Süden beherbergt Wohnen und die Versorgung des Quartiers. Die 
Erdgeschosszone soll die vorherrschende Gebäudestruktur fortsetzen und den Stra-
ßenraum beleben. In der dahinterliegenden Reihe ist im Erdgeschoss die zweigruppige 
Kindertagesstätte und in den oberen Geschossen Wohnen angesiedelt. Diese beiden 
Baukörper bilden im Stadtraum und in ihrer Organisation eine Einheit, die durch das 
mittige Brückenelement auch optisch in Erscheinung tritt. Durch die Laubenganger-
schließung wird Kommunikation möglich, was zur Gemeinschaft des Quartiers beiträgt. 
Verschiedenste kollektiv nutzbare Räume, wie eine Großküche, Büros, ein Wohnzimmer 
sowie eine Waschküche, befinden sich in dem fünfgeschössigen Gebäude. Die Dachge-
schossflächen werden einerseits zur Energiegewinnung, andererseits als Freifläche für 
die Bewohner genutzt. Auf der Freifläche steht Urban gardening im Mittelpunkt. Durch 
die Lehrküche für die Kita ist eine interne Versorgung gewährleistet. Das westlichste 
Bauvolumen thematisiert schließlich die Integration. Das bunte, multikulturelle Umfeld 
macht zwingend Räume erforderlich, in denen Kulturen sich treffen und Vorurteile ab-
bauen können. In der Erdgeschosszone ist Platz für regelmäßige Infoveranstaltungen, 
Sprachunterricht oder einen gemütlichen Kaffeeklatsch. Eine öffentliche Bibliothek und 
eine Fahrradwerkstatt runden das Themenfeld ab. Die Obergeschosse sind dem Woh-
nen zugeordnet. Als Besonderheit gibt es im Dachgeschoss eine hausinterne Sauna 
sowie einen Sportplatz.

Das bestehende hotel wird in die Gesamtkonzeption mit eingebunden und dient als 
zentrale Anlaufstelle für hotelgäste und Bewohner. Um den Raumbedarf zu kompen-
sieren, wird das Gebäudevolumen erweitert und bietet hierdurch unter anderem Platz 
für flexible „Jokerräume“. Die Bewohner können so auf sich kurzzeitig verändernde Le-
benssituationen reagieren. Auch gibt es Seminarräume, die angemietet werden können. 
Die Essensversorgung des kompletten Quartiers findet in der Erdgeschosszone der Er-
weiterung des hotels statt. hier trägt – wenn gewünscht – ein hauseigener Koch zur 
täglichen Verpflegung der Bewohner und Kita bei.

Das Quartier soll ökologisch unabhängig sein, wobei der Output eines Prozesses der In-
put einer anderen handlung ist. Nachhaltigkeit als Lifestyle wird durch die Information 
und Einbeziehung der Bewohner und Nutzer in den Vordergrund gestellt. Beispielsweise 
werden die organischen Abfälle aus dem Urban gardening zur Energiegewinnung über 
eine außerstädtische Biogasanlage genutzt. Solarenergie, die auf einem Dach produ-
ziert wird, dient unter anderem als Kraftstoff für die hausinternen Elektroautos.

Es entsteht ein städtisches Quartier, das als Wohn-, Arbeits-, und Begegnungsraum 
für alle Bevölkerungsgruppen lebenswert und attraktiv gestaltet ist und die Fähigkeit 
besitzt, sich an verändernde Bedürfnisse anzupassen.
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ENGERE WAhL

Beschreibung der Studierenden

Lage : Das ca. 4750 m² große Grundstück befindet sich im Quadranten F7, 1-4, in Mann-
heim. Im Nord-Osten befindet sich das Mercure hotel, das östlich liegende Grundstück 
F6 weist eine Zeilenbebaung auf. Die gegenüberliegenden Quadranten E7 und G7 sind 
geprägt durch die typische Blockrandbebauung Mannheims mit Innenhof. Viele unter-
schiedliche Putz- und Klinkerfassaden prägen die Umgebung.

Städtebau : Der Entwurf sieht vier Kuben vor, die sich in ihrer Grundfläche und in ihrer 
höhe unterscheiden. Die Gebäude nehmen Parallelen, Fluchten und höhen der umlie-
genden Bebauung auf um sich in das städtebauliche Bild einzufügen. Der höchste Kubus 
ist von der Straßenflucht zurückgesetzt und bildet einen hochpunkt. Durch das Zurück-
setzen entsteht in Erweiterung zum Straßenraum ein Quartiersplatz für die Bewohner 
Mannheims.

Entwurfsidee : Durch die Anordnung bleibt das Grundstück der Allgemeinheit er-
halten. Ein Quartiersplatz sorgt für einen Ort, an dem Begegnung und Kommunikati-
on stattfindet. In den Erdgeschossflächen sorgen Gemeinschafts- und Gewerbeflächen 
für eine Belebung des Straßen- und Quartierraums. Das niedrigste Gebäude beinhaltet 
eine 4-gruppige Kita, die anderen drei Gebäude sind ab dem ersten Obergeschoss mit 
Wohngrundrissen ausgestattet. Es sind konventionelle Wohngrundrisse mit optimierter 
Flächenausnutzung zu finden sowie neue Wohnkonzepte mit kleineren Wohneinheiten, 
die eine eigene Nasszelle haben und zum Teil auch eine kleinere Teeküche. Gemein-
schaftsräume sind den kleineren Wohneinheiten zugeordnet, in denen wohnen, kochen 
und essen stattfindet. Die Gemeinschaftsräume sind immer dem Quartiersplatz zuge-
ordnet, um das gemeinschaftliche Zusammenleben zu verstärken.

Erschließung : Die haupterschließung der Kita findet von Norden statt. Das öffentlich 
gehaltene Grundstück erlaubt jedoch auch eine Zuwegung durch den Quartiersplatz. Die 
Wohn- und Gewerbegebäude werden vom Quartiersplatz erschlossen, um ein Zusam-
mentreffen der Mieter und Quartiersbesucher zu inszenieren.

Freiraumkonzept : Die Kita erhält im nördlichen Bereich einen Außenspielbereich.
Unmittelbar vor dem Eingangsbereich gibt es eine Platzaufweitung. hier ist ein Warte-/
Abholbereich für Eltern der Kindergartenkinder vorgesehen. Südlich der Kita findet auch 
der bestehende Spielplatz wieder seinen Ort. Der Quartiersplatz wird mit verschiedenen 
Sitzmöglichkeiten ausgestattet sowie mit attraktiven Grünbereichen. Der Platz dient 
der Allgemeinheit. Er ermöglicht ein Zusammentreffen und Kommunikation. Zukünftige 
Veranstaltungen finden hier ebenfalls statt. Auch eine hinweistafel, die an die histori-
sche jüdische Begräbnisstätte erinnert, findet hier einen ganz besonderen Platz.

Fassade und Materialität: Eine Besenputzstruktur in horizontaler Richtung unter-
streicht die klaren Baukörper. Durch die Strukturrichtung verbinden sich die verschie-
denen Kuben zu einem Gesamten. Perforierte Faltklappläden sorgen in geschlossenem 
Zustand im Innenraum bei Lichteinfall für ein interessantes Lichtspiel. Ebenso entsteht 
durch offene und geschlossene Elemente der Faltklappläden ein sich stets wechselndes 
spannendes Fassadenbild. Die Unterseite der Decken sind in Sichtbeton gehalten, die 
Innenwände dagegen mit weißem Glattputz gestaltet. Der Boden im Wohn,- Gemein-
schafts- und Gewerbebereich wird einheitlich mit Stirnholzeiche-Parkett ausgeführt.
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Vier Grundstücke und viele Ideen für zeitgemäßes Wohnen: Für jede Fläche 
haben die Studierenden neue Modelle entwickelt, die der Politik vor Ort als 
Grundlage für eine differenzierte Diskussion zu mehr bezahlbarem Wohnraum 
dienen. Die Konzepte zeichnen sich durch ganzheitliche Betrachtungsweisen 
aus und zeigen, welch große Dichte Nachbarschaft verträgt. Sie dienen  
der Inspiration. 

Das Ergebnis des Wettbewerbs stimmt uns zuversichtlich, dass unsere künf-
tigen Kolleginnen und Kollegen die Entwurfsaufgabe Wohnungsbau als krea-
tive Herausforderung verstehen, qualitätvolle Lebensräume für alle zu schaf-
fen – in der Stadt, aber auch an anderen Orten.

Ich danke 
allen Studentinnen und Studenten, ihren Professorinnen und Professoren so-
wie Betreuerinnen und Betreuern für ihre Kreativität und ihr Engagement, 
dem Städtetag für die Übernahme der Schirmherrschaft, dem vbw Verband 
der Wohnungswirtschaft Baden-Württemberg e. V. sowie den Kirchen für 
ihre Unterstützung und natürlich den Jurorinnen und Juroren für das gute 
Miteinander und die fruchtbaren Diskussionen. Ein besonderer Dank gilt Prof. 
Stefanie Eberding und Mathias Riebelmann für ihren ehrenamtlichen Einsatz, 
der maßgeblich zum Gelingen des Wettbewerbs beigetragen hat.

Markus Müller
Präsident der Architektenkammer Baden-Württemberg

Auslober

Architektenkammer Baden-Württemberg 
vertreten durch Präsident Markus Müller

Projektleitung 

Carmen Mundorff

Koordination und Leitung Wettbewerb

Prof. Stefanie Eberding, Freie Architektin, Stuttgart 
Mathias Riebelmann, Freier Architekt, Stuttgart

Schirmherrschaft

Barbara Bosch, Präsidentin Städtetag  
Baden-Württemberg (2011 bis 2016)

unterstützt durch

vbw Verband baden-württembergischer Wohnungs- und 
Immobilienunternehmen e.V. und Diözese Rotten-
burg-Stuttgart, Erzdiözese Freiburg, Evangelische Landes-
kirche Baden, Evangelische Landeskirche Württemberg 
sowie Stadt Konstanz,  Stadt Mannheim, Landeshaupt-
stadt Stuttgart, Stadt Ulm

Jury

Jun.-Prof. Dr. Amalia Barboza, Juniorprofessur für 
Theorien und Methoden der Kulturwissenschaften an 
der Universität des Saarlandes, Fachrichtung Kunst- und 
Kulturwissenschaft

Helmuth Caesar, Architekt, Technischer Geschäftsführer 
der SWSG, Stuttgart

Dr. Martin Fuller, Soziologe, Institut für Soziologie der 
TU Berlin

Markus Müller, Freier Architekt und Stadtplaner, Präsi-
dent der Architektenkammer Baden-Württemberg

Martin Rein-Cano, Landschaftsarchitekt, TOPOTEK1, 
Berlin

Herwig Spiegl, Architekt, AllesWirdGut Architektur ZT 
GmbH, Wien

teilnehmende Hochschulen

HBC. Hochschule Biberach  
Prof. Gerhard Bosch, Baukonstruktion und Entwerfen-
Franziska Streb

Hochschule Karlsruhe Technik und Wirtschaft, 
Fakultät Architektur und Bauwesen 
Prof. Susanne Dürr, Städtebau und Gebäudelehre 
Prof. Andreas Meissner, Entwerfen, Baukonstruktion, 
Baumanagement, Baudurchführung 
Prof. Dr. Eberhard Möller, Tragwerksplanung

HTWG Konstanz Technik, Wirtschaft und Gestaltung  
Prof. Catalin Barbu, Gebäudelehre und Entwerfen 
Beate Raible

HfT Hochschule für Technik Stuttgart, Fakultät Archi-
tektur und Gestaltung 
Prof. Jens Oberst, Baukonstruktion und Entwerfen

Universität Stuttgart, Fakultät Architektur und Stadt-
planung 
Prof. Dr. Thomas Jocher, Institut für Wohnen und 
Entwerfen 
Tobias Bochmann 
Dr. Sigrid Loch  
sowie Katja Knaus und Sylvia Schaden 
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Eine Online-Version dieser Dokumentation finden Sie  
auf der Homepage der Architektenkammer Baden-Württemberg  
unter www.akbw.de/Studierendenwettbewerb2016.htm
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